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SCHWEIZERISCHE

13/1969 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen

Druck und Verlag Räber AG Luzern

27. März 1969 137. Jahrgang

KIRCHEN
ZEITUNG

Diözesansynoden heute
Ihr Zweck und ihre Aufgaben

Am 11. März 1969 hat die Schweizeri-
sehe Bischofskonferenz beschlossen, ge-
meinsam die Abhaltung von Diözesan-
synoden anzukündigen. Am vergange-
nen 25. März fand die Pressekonferenz

zur Ankündigung dieser Synoden statt.
Im folgenden soll versucht werden, die
heute geltenden Bestimmungen und die

heutige Praxis in der Abhaltung solcher

Synoden darzulegen.

I. Zum Begriff der Synode
Das IFörf Synode kommt aus dem Grie-
chischen und heisst nichts anderes als

Zusammenkunft. Im kirchlichen Bereich
bedeutete es eine Zusammenkunft zur
Beratung der kirchlichen Lehre und der
kirchlichen Disziplin.
Die Funktion einer Synode hängt stark
vom Kirchenbegriff ab. Daher kommt
nach dem heutigen Kirchenrecht, z. B.
einem Provinzialkonzil, d. h. einer Synode
in der nur kirchliche Amtsträger be-
schliessende Stimme haben, das Recht
zu, verpflichtende Dekrete für das ganze
Territorium zu erlassen. In der Diözesan-
synode dagegen ist einzig der Bischof
G'ererzge/;er. Aus diesem Grund unter-
scheidet sich eine Diözesansynode zum
Beispiel von der evangelischen Synode,
der die letzte gesetzgebende Gewalt für
die betreffende Kantonalkirche zukommt.
Zum Begriff ist noch eine weitere Prä-

zisierung anzubringen. In der westlichen
Kirche wird unter Diözesansynode »fe/j/
ein V<-wer«Ver Orgrf» der Kirchenleitung,
sondern eine mehr ausserordentliche Zu-
sammenkunft verstanden. Östliche Kir-
chen kennen zum Teil Synoden als

Dauereinrichtung. In den westlichen Kir-
chen hingegen ist es nicht so, dass

dauernd Synodalen bestellt sind, die
ähnlich einem Parlament regelmässig zu

Sessionen zusammenkommen. Derartige
Gremien sind in der neuesten Zeit ge-
schaffen worden, sie werden aber im
Gegensatz zu den Synoden mit Räten
bezeichnet. Liier ist auf die Priester-
und Seelsorgeräte hinzuweisen. Wir se-
hen hier einen weiteren Unterschied zum
System der reformierten Synoden.
Wir kennen Synoden auf den eerrc/«e-
Ve«e« P/wze« der Kirche. Auf der ge-
samtkirchlichen Ebene ist es das Allge-
meine Konzil, im Bereich einer Nation
das Plenarkonzil, im Bereich einer Kir-
chenprovinz das Provinzialkonzil und im
Bereich eines Bistums die Diözesansyn-
ode. Auch die Diözesansynoden miis-
sen im Gesamtzusammenhang der kirch-
liehen Zusammenkünfte gesehen werden.
Das Wort Konzil wird eher für Kirchen-
Versammlung mit gesetzgebender Ge-
wait gebraucht, das Wort Synode eher
für Kirchenversammlungen beratenden
Charakters. Es ist aber festzustellen,
dass eine strenge Trennung des Wort-
gebrauchs nicht besteht.

II. Geschichtliche Bemerkungen

Die Anfänge der P/e«er- «;;V Pro-twzW-
LowzV/e« reichen in die Anfänge der
Kirche zurück und hatten in den ersten
Jahrhunderten eine hervorragende Be-
deutung. An diesen Synoden waren ne-
ben den Bischöfen auch Priester und
Laien anwesend, das Stimmrecht war
aber den Bischöfen oder deren Stellver-
tretern vorbehalten.
Die D/öze,M«rj'«oVe wurde seit dem
9. Jahrhundert eine kanonische Institu-
tion. Neben Priestern nahmen vorerst
auch Äbtissinnen und vornehme Laien
daran teil. Die Diözesansynoden waren
immer konsultativ für den Bischof und
befassten sich mit der Diözesanorgani-

sation und übten bis ins 14. Jahrhundert
auch die kirchliche Gerichtsbarkeit aus.
In der Klfc6e«fe/orr« Ver IL/rfAr/a««-
Vertr kamen die sogenannten Legations-
konzilien auf. Zur Durchführung der
Reform wurden Erzbischöfe und Bischö-
fe von päpstlichen Legaten zusammen-
gerufen. Da die Päpste damals mit den
Kaisern im Kampf lagen, war man be-

strebt, die weltliche Macht auszuschlies-

sen. Ende des 14. Jahrhunderts verband
sich dann die weltliche Macht mit syn-
odaler Tätigkeit zu einem antikurialen
Konziliarismus. Aus diesem Grunde sind
seither die Plenarkonzilien selten gewor-
den.
Das -werfe Ldterf«z£o«zi/ vo» 1215 sah

vor, dass die Reform auf dem Weg von
Kirchenversammlungen durchgeführt wer-
de. So wurden jährliche Provinzialkonzi-
lien vorgeschrieben. Nach dem Provin-

Aus dem Inhalt:

Dfo'zerewryz/oVe« Aetrfe

/Fr« b'c/zeiwteef/er

Pre.tre^o«/ere«z
Ver SNweizemc/te« Bfrc6ö/e

Zzzr Be/orr» Ver B«rr-Stf£rd?we«rer

AleVe/Zm- BVcM/iczê ««V z4«rZVicL

Z»»z Pörfe«op/er 1969

Z»r Vez« Lel»e« «»rerer Blr/«>«er

före/ae 1« Ver Gegewiedrf

/Irrrf/ieAer Teil

Bef/ege: 7«6e//r-eerzele/t«lr 1968
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zialkonzil sollte ebenfalls jährlich eine
Diözesansynode abgehalten werden, um
päpstliche Gesetze und die Beschlüsse
des Provinzialkonzils zu verkünden. Zu-
dem dienten sie der Berichterstattung
über den Zustand der Diözese und der

Behandlung diözesaner Angelegenheiten.
Die Diözesansynoden umfassten vorerst
den gesamten Klerus, dann die Seelsorger
und später noch Delegierte und Dekana-
te. Das Laienelement verschwand im

1 3./14. Jahrhundert.
Auch das TwfevAwÄ/« sah die Durch-
führung der Reform durch Synoden vor.
Es schrieb Provinzialsynoden alle drei
Jahre, Diözesansynoden jedes Jahr vor.
Mitte des 17. Jahrhunderts erlahmte all-
gemein diese Tätigkeit. Eine Ausnahme
bildete z. B. das Bistum Münster, das von
1642 bis 1838 fast jährlich eine Synode
abhielt. 1753 erschien das heute noch be-

deutsame Werk von Benedikt XIV., De
Synodo dioecesana (Rom 1755). Es sieht
z. B. eine dreitägige Dauer und freie
Meinungsäusserung vor. Laien sollen da-
nach selten und aus schwerwiegenden
Gründen ohne Stimmrecht zugelassen
werden. Der Kodex erwähnt die Laien
nicht mehr L

Diese kurzen geschichtlichen Notizen
weisen auf die grosse Bedeutung von
Synoden im Zusammenhang mit gesamt-
kirchlichen hin. Ein Zusam-
menhang zwischen Diözesansynoden und
Provinzialkonzilien, der erst im Kodex
verloren gegangen ist, ist festzustellen.

Leitung und Zusammensetzung lassen

eine starke Abhängigkeit von der theo-
logischen Akzentsetzung und der kir-
chenpolitischen Lage der Zeit erkennen.
Die Laien verschwinden mehr und mehr
aus den Synoden.

III. Die Bestimmungen des CIC

Die heute geltenden Bestimmungen über
die Abhaltung von D/occ.wwj'ywoir/e« fin-
den sich in Can. 356-367 CIC. Danach
soll in allen Bistümern wenigstens alle
zehn Jahre eine Diözesansynode einbe-
rufen werden. Einberufung und Leitung
erfolgt durch den Bischof oder einen von
ihm beauftragten Priester. Nebst der
Vornahme einiger Wahlen (z.B. Syno-
dalrichter) ist dem CIC gemäss die Diö-
zesansynode beratendes Gremium für
die diözesane Gesetzgebung. Die Teil-
nähme bestimmter Priester ist vorge-
schrieben, die Berufung weiterer dem
Bischof freigestellt. Gesetzgeber ist allein
der Bischof.
Neben der Diözesansynode kennt der
CIC das Plenarkonzil, das Provinzialkon-
zil und die Bischofskonferenz^. Das

umfasst mehrere Kirchen-
provinzen und wird, wenn es mit den
Diözesen eines Landes übereinstimmt,
auch Nationalkonzil genannt. Es umfasst
als Mitglieder alle Ortsoberhirten und

wird von einem päpstlichen Legaten ein-
berufen und geleitet. Eine Regel über

periodische Abhaltung gibt es nicht.
Das Prwf«z/Vr/£o«zf/ soll wenigstens alle
20 Jahre einberufen werden. Es steht

unter dem Vorsitz des Metropoliten und
umfasst alle Ortsoberhirten mit be-

schliessender, Vertreter der Kathedral-
kapitel, Ordensleute und evtl. weitere
Priester mit beratender Stimme. Als Ge-

genstand solcher Konzilien ist vorgese-
hen: Vertiefung des Glaubenslebens,
Ordnung der Sitten, Abstellung von
Missbräuchen, einheitlicher Rechtszu-
stand. Die Akten können erst nach

Prüfung durch den Heiligen Stuhl pu-
bliziert werden. Beschlüsse haben ver-
pflichtenden Charakter. Die Ortsober-
hirten können im Einzelfall davon dis-

pensieren.
Nach dem CIC dienen die BAc/jo/jio«-
/erawze» der Aussprache der Bischöfe
einer Kirchenprovinz und der Vorberei-

tting des Provinzialkonzils.

IV. Lehren und Bestimmungen
des Zweiten Vatikanischen Konzils

In den Dokumenten des Zweiten Vatika-
nischen Konzils finden sich keine Be-

Stimmungen, die die Vorschriften des

CIC bezüglich der D/öztcMW.ryrzoiA?«

formell ändern. Durch Konzilsbeschlüsse
und nachkonziliäre Gesetzgebung wurden
die Aufgaben und Rechtsstellung der
BAcAo/ryèow/erewze» modifiziert. ®

Bezüglich der Pfcw«zA/- P/e?w-
/fo«zi/A« wünscht das Konzil, «dass die

ehrwürdige Einrichtung von Synoden
und Konzilien mit neuer Kraft aufbre-
che; damit soll besser und wirksamer für
das Wachstum des Glaubens und die
Erhaltung der Disziplin in den verschie-
denen Kirchen, entsprechend den Gege-
benheiten der Zeit, gesorgt werden»''.
Bei den Ausführungsbestimmungen zum
Dekret über die Missionstätigkeit der
Kirche findet sich ein Hinweis auf das

Verhältnis des dee/wgerarer zur Diöze-

sansynode k Danach soll der Seelsorgerat
bei der Vorbereitung einer Diözesansyn-
ode und bei der Verwirklichung von
deren Statut tätig werden. Dieser Hin-
weis gilt sinngemäss für die ganze Kir-
che.

Neben diesen Einzelstellen, die das In-
stitutionelle direkt berühren, müssen

jene Konzilstexte berücksichtigt werden,
aus denen sich weitere Modifizierungen
ergeben. Hier soll nur ein kurzer Hin-
weis gegeben werden. Die vermehrten
Vollmachten und die grossen Aufgaben
der Bischöfe müssen sowohl aufgrund
von konziliären wie nachkonziliären
Vorschriften, als auch aus pastoreller
Notwendigkeit weitgehend ,éo//egfrf/

wahrgenommen werden. Die Stellung
des Prej/zyrerfÄwr im Bistum darf nicht
ignoriert werden. Es muss ernst genom-

men werden, was über die Charismen
der Lrfie« und ihre Kompetenz in vielen
Fragen vom Konzil gesagt worden ist.
Das Konzil hält es für wünschenswert,
dass in jedem Bistum ein Seelsorgerat
aus Klerikern, Ordensleuten und Laien
gebildet werde, dessen Aufgabe es ist,
alles, was die Seelsorgearbeit betrifft, zu
untersuchen, zu beraten und daraus prak-
tische Folgerungen abzuleiten ®. Wenn in
einer Synode grundlegende Fragen der
Leitung und Planung des Bistums in
Angriff genommen werden, kann auf
die Mitarbeit von Laien nicht verzichtet
werden.

V. Entwicklungen nach
dem Zweiten Vaticanum
Schon vor dem Zweiten Vatikanum
zeigte es sich, dass die Vorschriften des
CIC nicht mehr genügen. So erhielt
z.B. 1954 der Kardinal von Ko7« die
Erlaubnis, nicht mehr alle Pfarrer der
Stadt Köln zu berufen.
Im Jahre I960 fand eine Synode in Graz
statt, die dem Thema «Der Laie in der
Kirche» gewidmet war. Das Thema
legte die Berufung der Laien nahe. Eine
Anfrage an die Konzilskongregation
wurde mit einem Hinweis auf das 'Werk
Benedikts XIV. beantwortet. Daraufhin
wurden Laien berufen, in die Liste der

Synodalen aufgenommen, aber sie er-
hielten kein Stimmrecht.
Im Jahre 1965 äusserten die Äo/G'Wf-
.rcAe« BAcAô'/e die Absicht, eine hollän-
dische Synode einzuberufen. Da sie sich
nicht von den Vorschriften über eine
Diözesansynode leiten lassen wollten,
nannten sie es Pastoralkonzil. Die erste
Plenarsitzung wurde im Januar 1968 ab-

gehalten
An ihrer Sitzung vom 29. März 1966 be-
fasste sich die ô'VermcAircÂe BAc/èo/r-
£o«/era«z mit der Frage ob ein National-
konzil einberufen werden sollte. Man
konnte aber in dieser Frage zu keiner
Einigung gelangen. Die Bischofskonfe-
renz hat daraufhin eine gesamtösterrei-
chische Studienkommission für nach-
konziliäre Arbeit ins Leben gerufen, die
am 7. Juni 1966 erstmals zusammentrat.
Man ging nun an die Vorbereitung von
einzelnen Diözesansynoden. Die Salzbur-

ger Diözesansynode hat bereits stattge-
funden. Der erste Teil der ersten Session
der Wiener Diözesansynode fand im Ja-
nuar 1969 statt". Auch andere österrei-

' Siehe IV. P/oc/r/, Geschichte des Kirchen-
rechts, 5 Bde. (Wien 1960—1968).

2 Can. 281-292
•' Dekret über die Hirtenaufgabe der Bi-

schöfe, Nr. 37 f
' Bischöfe, Nr. 36
' «Ecclesiae sanetae» III, 20
® Bischöfe, Nr. 27
'SKZ 137 (1969) 7, 85-88; 136 (1968) 17
258-66

"SKZ 137 (1969) 9, 120-122; 137 (1969)
10, 137-139
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chische Bistümer wie 2. B. Burgenland,
St. Pölten stehen in der Vorbereitung
von Diözesansynoden.
Die de»Arc;&e hat Ende
Februar 1969 die Abhaltung einer ge-
meinsamen Synode der Bistümer der

Bundesrepublik Deutschland beschlos-

sen, die im Herbst 1972 zusammentreten
soll. Im Mai 1968 fand die erste Session

der Diözesansynode des Bistums F//7<7er-

" statt.
Im Januar 1968 trat die Synode von
/üo«e« zu ihrer ersten Session zusam-

men.
Die allgemeine Tendenz scheint heute
dahin zu gehen, Synoden auf dem Gebiet
einer Bischofskonferenz abzuhalten. Wenn
dies nicht möglich ist, bemüht man sich

um ein einheitliches Vorgehen. Einheit-
liehe Grundregelungen über die Frage
der Beteiligung von Laien, der Dauer,
der Publizität durch die Bischofskonfe-
renz scheinen vom Heiligen Stuhl in
Deutschland und Österreich verlangt
worden zu sein.

a) Zusammensetzung

Das Niederländische Pastoralkonzil be-

steht aus den Bischöfen, der Zentral-
kommission, drei Priestern und sieben
Laien aus jedem Bistum, zehn Ordens-
leuten und 15 von den Bischöfen be-

stimmten Personen. Die Laien sind somit
in der Überzahl. Die Bischöfe betrachten
das Konzil als Beratung für ihr Vorge-
hen in der Verwirklichung der Beschlüs-
se des Konzils. Sie nehmen an den Ab-
Stimmungen als erste teil.
Die Diözesansynode von Hildesheim
zählt 141 Priester, 75 Laien und 7 Or-
densschwestern als Synodalen.
An der Wiener Synode nehmen 160

Priester, 155 Laien und 25Ordensschwe-
stern und -brüder teil. Das Statut wurde
dem Heiligen Stuhl vorgelegt, der seine
Zustimmung unter fünf Bedingungen
gab: 1. Den Priestern muss in Kommis-
sionen und in der Vollversammlung die
absolute Mehrheit gesichert sein. 2. Ge-
wisse Fragen müssen dem Klerus vor-
behalten werden. 3. In Österreich muss
eine einheitliche Praxis befolgt werden.
4. Die Laien-Synodalen müssen in ein-
wandfreiem Ruf stehen. 5. Die Synode
hat nur beratende Stimme, der Bischof
bleibt einziger Gesetzgeber. Gemäss

einer römischen Interpretation müssen

die Ordensleute bei der Bestimmung des

Verhältnisses zwischen Priestern und
Laien nicht mitgezählt werden. Auf eine

weitere Eingabe hin gestattete der Hei-
lige Stuhl, dass in gewissen Kommissio-

nen die Laien die Mehrheit bilden kön-

nen.

» ;. IForA«, Kirche in der Synode, Hildes-
heim 1968; siehe auch 136 (1968) 35,
521-524

Am Scheinwerfer

Vom theologischen Leichtsinn

Man wirft heute den theologischen
Leichtsinn oft jenen Theologen und

Nichttheologen vor, die überlieferte
Thesen sehr rasch aufgeben, neue Hypo-
thesen aufstellen und sie bereits als in
der Offenbarung enthaltene, erwiesene
und deshalb sichere Wahrheiten vertre-
ten. Oder jenen Seelsorgern, die in der

Verkündigung des Glaubens und der
Moral Dinge vortragen, die theologisch
noch zu wenig geklärt und begründet
sind. Man kann aber auch dort vom
theologischen Leichtsinn sprechen, wo je-
mand überkommene Formen und For-
mulierungen bloss deshalb verteidigt,
weil es immer so war, wobei man oft
nicht weiss, worauf sich dieses «immer»
bezieht, von welchen Voraussetzungen
man dabei ausgegangen war und welchen
Stellenwert bestimmte Aussagen in der

ganzen Glaubenswelt haben. Die Popu-
larisierung der Theologie bringt leicht
auch die Verflachung der Theologie mit
sich.
Es ist eine Tatsache, dass manche neue
Thesen, die heute Mode sind, theologisch
noch nicht genügend geklärt sind. Aber
man wird auch zugeben müssen, dass

man es sich mit der theologischen Be-

gründung früher oft sehr leicht gemacht
hat. Irgend ein Zitat, irgend ein cowre«-
mr die ihre Thesen voneinan-
der abgeschrieben haben, irgendeine An-
gäbe von biblischen Stellen oder Äusse-

rungen des kirchlichen Lehramtes ge-
nügte schon, um eine Wahrheit oder

An der Synode von Rouen haben 86
Priester, 44 Laien und 11 Schwestern

teilgenommen.

b) Pastorale Zielsetzung

Während sich früher die Tätigkeit der

Diözesansynoden in der Setzung von
partikularrechtlichen Vorschriften er-
schöpfte, stellen wir heute eine pastorale
Ausweitung fest. Schon die römische
Synode folgte nicht mehr einfach dem
Aufbau des CIC. Die Synode von Graz
unterscheidet zwischen Darlegungen,
Richtlinien und Kanones. Das am 17. Juli
1967 von den Bischöfen Hollands gut-
geheissene Statut umschreibt das Ziel
folgendermassen:

«Ziel des Pastoralkonzils ist es: 1. Die Kirche
in den Niederlanden zu einer Besinnung zu
veranlassen - auf eine Weise, die den Nöten
und Wünschen der Menschen von heute ent-
spricht -, die die ganze Glaubenswirklichkeit
betrifft: den Inhalt der Frohbotschaft, deren

eine sittliche Norm als absolut zu ver-
leidigen. Gegen ein solches Vorgehen ist

man heute äusserst kritisch. Wenn vieles

aus der Tradition in Frage gestellt wird,
geschieht das oft nicht einfach aus dem

Widerspruch gegen das Alte, sondern aus
dem Bestreben, redlich und ehrlich die sau-
bere und stichhaltige theologische Be-

gründung zu suchen und zu finden. Ob

man sich selber zur traditionellen Rieh-

tung zählt oder ob man eher geneigt ist,
neue Formulierungen zu übernehmen,
immer kommt es darauf an, dass man
sich theologisch ausweist. Blosse Schlag-

worte, Lieblingsvorstellungen oder per-
sönliche Sympathien reichen nicht aus.

Wenn man in der Theologie kritischer
geworden ist, darf das nicht bloss der

entgegengesetzten Meinung gegenüber
gelten, sondern zugleich auch der eigenen
Meinung gegenüber. Jeder hat die
Pflicht, eine saubere und zuverlässige
Begründung für die eigene Ansicht zu
erarbeiten, So stellt die gegenwärtige
theologische Diskussion auch den Seel-

sorger vor die Aufgabe, sich in der Ver-
kündigung, im Beichtstuhl, im seelsorg-
liehen Gespräch theologisch voll zu en-
gagieren. Nur dann ist eine Aussage zu
verantworten, wenn man sich selber
darüber genügend Rechenschaft geben
kann, wenn man sich mit Gründen und
Gegengründen genügend auseinanderge-
setzt hat. Alles andere ist theologischer
Leichtsinn, vor dem man sich um so
mehr hüten muss, je mehr man als Theo-
loge und Seelsorger ernst genommen
werden will. H/oA Sartar

Feier und Verkündigung, die Strukturen der
Glaubensgemeinschaft, das gläubige Dasein und
Handeln in einer sich verändernden Welt. 2.
Das Bewusstsein der römisch-katholischen Kir-
che in den Niederlanden lebendig zu machen
hinsichtlich ihrer eigenen Aufgabe und Ver-
antwortung innerhalb der Einheit der ganzen
Kirche Jesu Christi, ihres Dienstes an allen
Menschen. 3- Mittel und Wege zur besseren
Erfüllung dieses Auftrages zu suchen.»

Ahnliche Zwecke verfolgen Wien und
Hildesheim. Das Motto der Wiener Syn-
ode lautet: «Dass doch die Gemein-
schaft unseres Glaubens wirksam werde»
(Phil. 6). Das Thema von Salzburg wur-
de formuliert: «Erneuerung der Kirche
durch lebendige Christengemeinden».
Diese Tendenz zeigt sich auch deutlich
in der Einteilung der vorberatenden
Kommissionen. So kennt die Synode von
Hildesheim z.B. 10 Kommissionen: Got-
tesdienst und Verwaltung der Sakramen-

te; Glaubensverkündigung, Ökumenis-
mus, Leben aus dem Glauben; Dienst und
Leben der Priester und Ordensleute;
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Mitverantwortung und Mitarbeit der
Laien, Apostolat der Laien; Ehe und Fa-

milie; Caritas und soziale Dienste; Dia-
Spora, Mission und weltweite Bruder-
hilfe; Jugendseelsorge, Jugendbildung,
Jugendarbeit; Bildung und Erziehung; Öf-
fentlichkeit, politisches und gesellschaft-
liches Leben, Arbeitswelt.
Diese pastorale Zielsetzung erklärt die
Möglichkeit und Opportunität von Diö-
zesansynoden vor der Neuordnung des

Kirchenrechts.

c) Öffentlichkeitsarbeit

Wegen dieser Zielsetzung legen die er-
wähnten Synoden auch grossen Wert auf
die Öffentlichkeitsarbeit. In den Nieder-
landen sind Presse, Radio und Fernsehen
reichlich einbezogen. Die Gesprächs-

gruppen ermöglichen eine Besprechung
der Themen auf breiter Basis. In Wien
gingen auf einen Brief des Kardinals an
alle Haushalte hin 110 000 Antworten
ein. Priesterkonferenzen und Konferen-
zen mit Laien auf der Ebene von Pfarrei
und Region wurden mit einbezogen.
Seit mehr als zwei Jahren erscheint un-
gefähr monatlich ein Informationsblatt.
In Rouen haben die Priester die Konzils-
dokumente studiert mit der Zielsetzung:
Was ergibt sich daraus für unser Bistum?
Dann wurden Fragebogen verschickt, die
mit ja-nein zu beantworten waren.
Hauptsächlich für Gruppen erfolgte die
Aufforderung nach ausgearbeiteten Ant-
worten.
Auch in der Durchführung von Synodal-
Versammlungen suchte man den be-

rechtigten Wünschen der sozialen Kom-
munikationsmittel möglichst gerecht zu
werden. Man lud die Presse an diese Sit-

zungen ein. Zudem nahmen oft Vertre-
ter anderer Diözesen teil. In einigen Syn-
oden war auch eine Zuschauertribüne

eingerichtet.
Auch der ökumenische Gesichtspunkt
wurde nicht vernachlässigt. So nahmen

an den meisten Synoden auch nichtka-
tholische Beobachter teil. Teilweise haben

sie sich aktiv an den Diskussionen der

Vollversammlungen und auch in den

Kommissionen beteiligt.

d) Dauer

Früher kannte man nur Synoden mit
einer einzigen Session. Auch Salzburg
hat diese Regelung befolgt. Diese Syn-
ode wurde so konzipiert, dass die Fort-
führung der Arbeit im Seelsorgerat ge-
schehen soll. Die meisten neuen Syn-
oden jedoch haben in verschiedenen Ses-

sionen getagt. Die Öffentlichkeitsarbeit
kann dadurch erleichtert werden. Die
Kommissionen erhalten damit die Ge-

legenheit, zwischen den Sessionen die
Themen weiter zu bearbeiten. Zudem
erwartet man eine klärende Wirkung in

der heutigen Periode des Umbruches
durch Synoden, die in verschiedenen Ses-

sionen tagen.
Unsere Bischöfe haben durch die An-
kündigung von Diözesansynoden die
Initiative ergriffen. Es wird nun Auf-
gäbe der Vorbereitung sein, Geschäfts-

Ordnung, Themen und Vorgehen für

Auf Montag, den 24. März 1969, hatten
die Bischöfe der Schweiz zu einerPresse-
konferenz nach Zürich eingeladen. Es

war die vierte dieser Art und die erste,
die nicht unmittelbar an eine beendete

Bischofskonferenz anschloss. Sie wurde

geleitet vom Pressereferenten der Bi-
schofskonferenz, Bischofsvikar Dr. H/oft
•SWtar, Chur. Persönlich anwesend waren
die Bischöfe von Chur und St. Gallen,
indes die meisten andern Ordinariate
durch Delegierte vertreten waren.

I.

Die Bischofsvikare Dr. /vo F«rer und Dr.
0«o IF/Ar teilten sich in die Aufgabe,
das erste Traktandum, die Pläne über die
schweizerischen zu er-
läutern. Wir verweisen hierüber auf den
Leitartikel in der heutigen SKZ. Die
Planung steckt noch in den ersten An-
fängen und man rechnet mit einer Vor-

bereitungszeit von drei Jahren. Die Vor-

bereitungsarbeiten sollen zu einem Teil
durch gesamtschweizerische Gremien ge-
schehen, indes die Synoden selber diö-
zesan abgehalten werden sollen. Die
Die Thematik ist noch völlig offen. Sehr

grossen Wert legt man auf die Mitarbeit
des gesamten Kirchenvolkes. Auch die
Synode selbst soll Priester und Laien

gleicherweise umfassen. Man vernahm
die Zusicherung, dass die Laien «von
unten her» und nicht durch Ernennun-

gen von oben gewählt werden sollen.
Was von ihnen gilt, wird gewiss auch

vom Klerus gelten: die Delegierten sol-
len durch freie Wahlen und so bestimmt
werden, dass sie ein echtes Bild der

Zusammensetzung und der Strömungen
innerhalb des Presbyterates darstellen.
An Personellem wurde bekanntgegeben,
dass in den drei deutschsprachigen Diö-
zesen Basel, Chur und St. Gallen je die

neu ernannten Bischofsvikare als Haupt-
verantwortliche für die Vorbereitungs-
arbeit bezeichnet worden seien.

II.

Dr. Sustar erläuterte selbst das zweite
Traktandum: Das zweite Sy/w/w/o» der

ßAc/jö/c *» C/wr. In die-

unsere schweizerischen Synoden auszu-
arbeiten. Die im Ausland gemachten
Erfahrungen werden uns Anregung bie-
ten können. Sie dispensieren uns aber
nicht davon, den schweizerischen Weg
für die nachkonziliäre Erneuerung durch
Kirchenversammlungen zu suchen.

Zvo FÄrer

sen Tagen ist die Einladung ergangen mit
dem Programm. Es sieht in den Tagen
vom 7. bis 10. Juli 1969 in den Räumen
des Priesterseminars Chur eine Arbeits-
tagung vor über das Thema: Der Prie-
ster in der Welt und in der Kirche von
heute. Die Eröffnung und die Schluss-
sitzung werden öffentlich sein. Referen-
ten sind verschiedene Bischöfe des eu-
ropäischen Raumes, darunter sind so
bekannte Namen wie jene von Kardinal
Döpfner, Kardinal Bengsch und Kardi-
nal Suenens. Dem Dialog und dem ge-
genseitigen Kontakt unter den 80 bis
100 Teilnehmern ist bewusst viel Zeit
gelassen. Das Symposion ist in keiner
Weise eine beschlussfassende Versamm-
lung, sondern dient lediglich der Füh-
lungnahme unter den europäischen Bi-
schofskonferenzen. Dabei wird ihm frei-
lieh im Hinblick auf die zweite Bischofs-
synode in Rom im Oktober dieses glei-
chen Jahres die Funktion einer wichtigen
Vorbesprechung zukommen.
Ob die in Chur versammelten Bischöfe
auch über Humanae vitae und über den

allgemein verpflichtenden Priesterzölibat
sich aussprechen würden, wurde von den
Presseleuten gefragt. Sie erhielten zur
Antwort, dass die Thematik bereits fest-

gelegt war, als Humanae vitae erschien
und dass deshalb kein Vortrag darüber
vorgesehen sei. Dass beim Thema «Der
Priester in der Welt von heute» auch
der Zölibat zur Sprache käme, sei un-
umgänglich. Der Eigenart des Sympo-
siums entsprechend seien aber kaum
entscheidend neue EntSchliessungen zu
erwarten.
Die Pressevertreter wünschten, das Bi-
schofssymposion möchte sich ernsthaft
für eine bessere Information der Mas-
senmedien anlässlich der geplanten rö-
mischen Bischofssynode verwenden. Man
hegt in dieser Richtung gewisse Befürch-
tungen.

III.

Als drittes Traktandum wurde noch die
Erlaubnis, die dz« 5V/w.f-

zu feiern, behandelt. Die kurze
Einführung gab Dr. P;/«/ Zmp, Solo-
thtirn. Da in der heutigen Nummer der

Pressekonferenz der Schweizerischen Bischöfe

184



SKZ die amtliche Verlautbarung darüber
erscheint, können wir uns hier mit einem
kurzen Hinweis begnügen. Es soll mit
dieser Neuerung keinesfalls einfach der

Bequemlichkeit Vorschub geleistet wer-
den, vielmehr geht es um eine zu schaf-
fende Gelegenheit, die Eucharistie besser

und würdiger mitfeiern zu können.

Anliegen und Sinn dieses Beitrages be-

stehen nicht darin, die Notwendigkeit
einer Reform des Buss-Sakramentes zu
beweisen. Das hiesse beim heutigen
Stand der Dinge Wasser in den Rhein

tragen. Es gibt wohl keinen aufgeschlos-

senen und verantwortungsbewussten Seel-

sorger, der nicht drückend und drängend
das Ungenügen und die Reformbedürf-

tigkeit der traditionellen Beichtpraxis
spürte, zumal wenn er im Beichtstuhl
sitzt. Auch dort, wo die Beichtfrequenz
gegenüber früher noch nicht nachgelas-

seil hat und die Gläubigen in unvermin-
derten Scharen zur Beichte kommen-so-
ferne es überhaupt noch solche Pfarreien
und Orte gibt - wird sich nur ein Naiv-
ling oder ein sturer Konservativist der
Illusion hingeben, es stehe bei uns mit
der Beichtpraxis alles zum Besten. Die
Massenabfertigung bei Konkurstagen, die
schablonenmässigen Bekenntnisse und
die allenthalben spürbare schiefe Auffas-
sung von einer magischen Wirksamkeit
der sakramentalen Lossprechung, die
doch beängstigend tief in unserm durch-
schnittlichen Kirchenvolk steckt, sind

Erscheinungen, die einem wachen Seel-

sorger mehr als nur ein gelegentliches
Unbehagen verursachen oder dann und

wann einen Stoss-Seufzer entlocken. Sie

bestätigen ihm, dass das herrschende Ma-
laise ,,um die Beicht nicht bloss eine
Mode-Erscheinung ist und einer ober-
flächjichen Neuerungssucht entspringt,
sondern viel tiefere Ursachen hat.
JL)azu haben eine Reihe von theologi-
sehen, katechetischen und dogmen-
geschichtlichen Veröffentlichungen der
letzten Jahre klar die Zeitbedingtheit
unserer heutigen Beichtform herausgear-
beitet und damit auch die Möglichkeit
einer Reform bewiesen, mag von der

Frühgeschichte des Buss-Sakramentes

einstweilen auch noch manches im Dun-
kein bleiben. - Die Aussagen des II. Va-

tikanischen Konzils über das Buss-Sakra-

ment sind gewiss äusserst knapp, weisen
aber doch deutlich ebenfalls in die Rieh-

tung einer Reform. So Nr. 72 der Li-
turgie-Konstitution: «Ritus und Formeln
des Buss-Sakramentes sollen so revidiert
werden, dass sie Natur und Wirkung des

Sakramentes deutlicher ausdrücken.» Und

Durch die Bestimmung, die Einführung
der Samstag-Abendmesse müsse m De-

besprochen und evtl. beschlossen

werden, tritt eigentlich zum ersten Mal
offiziell an einem Punkt die regfowafe
5eeLrofgep/rt««»g in Funktion. Eine Ein-
Übung in diese Strukturen kann nur von
Nutzen sein. K<w7 ScÄa/er

wenn in Nr. 11 der Konstitution über
die Kirche gesagt wird, dass jene, die
zum Sakrament der Busse hinzutreten,
nicht bloss für ihre Gott zugefügten Be-

leidigungen von seiner Barmherzigkeit
Verzeihung erlangen, sondern zugleich
mit der Kirche versöhnt werden, die sie
durch ihre Sünde verwundet haben und
die zu ihrer Bekehrung durch Liebe, Bei-
spiel und Gebet mitwirkt, so wird mit
dieser Aussage auf eine Dimension hin-
gewiesen, die im traditionellen Vollzug
des Buss-Sakramentes eindeutig zu kurz
gekommen ist, und die darum wieder
vermehrt ins Bewusstsein der Gläubigen
gerückt werden muss.
Nicht nach der Notwendigkeit einer Re-
form wird in diesem Beitrag also gefragt,
sondern nach ihrer praktischen Durch-
führung, nach den konkreten Zielen, die

angestrebt werden sollen und können,
nach dem geeigneten Vorgehen, das
einerseits einen tatsächlichen Fortschritt
verspricht und bewirkt, anderseits aber
doch kostbare Werte und Errungenschaf-
ten der Tradition zu bewahren vermag.
Die Frage ist ebenso bedeutungsvoll wie
delikat. Geht es doch hier um einen we-
sentlichen Teil des gesamten christlichen
Lebens und einer gesunden und notwen-
digen Kirchendisziplin. Und leicht könn-
te hier mehr als nur Porzellan zerschlagen
werden. Es dürfte auch gar nicht so ein-
fach sein, hier wirklich gangbare und
wirksame Wege zu einer Besserung zu
finden, ohne mit dem «Unkraut» von
überlebten Formen und eingefleischten
Fehlhaltungen auch den Weizen guter
Gewohnheiten und echter Gnadenwir-
kungen auszureissen.

Erste Versuche und Schritte
Es darf übrigens gewiss gesagt werden,
dass die Reform auf diesem Gebiet be-
reits eingesetzt hat. Schon lange vor dem
Konzil wurden in Exerzitien, Volksmis-
sionen, religiösen Wochen, in Schulungs-
Programmen verschiedener kirchlicher
Organisationen und Vereine und auch im
Religionsunterricht grosse Anstrengungen
gemacht, um die Gläubigen aus der un-
persönlichen Schablone zu befreien und
zu einem persönlichen Bekenntnis zu

erziehen. Das Konzil brachte die Erlaub-
nis, bei der Lossprechung die Mutter-
spräche zu gebrauchen. Da und dort
wurden und werden Vorträge gehalten
über das Buss-Sakrament, Vorträge, die
auch der geschichtlichen Entwicklung
vermehrte Beachtung schenken auf Grund
der bereits erreichbaren dogmengeschicht-
liehen Arbeiten. Mehr und mehr werden
in den Pfarreien auch eigene Bussfeiern

durchgeführt.
Die Bilanz dieser ersten Versuche und
Schritte: So notwendig und gut die Er-

ziehung zu einem persönlichen Bekennt-
nis ist, die Erfolge nehmen sich bisher
sehr bescheiden aus und sind in sehr

vielen Fällen keineswegs von Dauer. Dies

zeigt, wie schwer der durchschnittliche
Christ von anerzogenen Gewohnheiten
loskommt, und wieviel Geduld und Be-
harrlichkeit es darum von Seiten der

Seelsorger braucht, um zu positiven und
dauerhaften Ergebnissen zu kommen.
Auch die Erfolge bei der Jugend, selbst
in städtischen Verhältnissen, sind eher
enttäuschend. Wir werden darum in der

gesamten Erziehung zu einem sinnge-
mässeren Empfang des Buss-Sakramentes

keineswegs auf schnelle und leichte Er-
folge hoffen dürfen. Es darf hier auch
nicht vergessen werden: so sehr ein per-
sönliches Bekenntnis anzustreben ist, so
ist damit wohl einiges von, aber noch
keineswegs die ganze richtige Grundhai-

tung diesem Sakrament gegenüber er-
reicht, Und eine Reform, die sich mit
einem persönlichen Bekenntnis zufrie-
den gäbe, würde bei allem guten Willen
am Wesentlichen vorbeigehen. Es fände
sich darin nach wie vor eine Überbeto-

nung des Bekenntnisses. Was die Er-
laubnis zum Gebrauch der Muttersprache
bei der Lossprechung betrifft, so stellt
sie wohl das Minimum eines Schrittes
nach vorwärts dar, und die blosse Über-
setzung der lateinischen Absolutionsfor-
mel bringt in ihrer umständlichen und
überholten Formulierung die Gläubigen
schwerlich einem tieferen Verständnis
des Buss-Sakramentes näher. Die Vor-
träge über das Buss-Sakrament stossen
überall gleichermassen auf ein reges In-
teresse der Gläubigen, ein eklatanter Be-
weis dafür, dass auch im Volk ein Un-
behagen an der traditionellen Beicht-
form, aber auch eine grosse Bereitschaft
zu einer Reform vorhanden ist.
Bereits ein Urteil über die da und dort
durchgeführten Bussfeiern abzugeben,
dürfte im allgemeinen verfrüht sein. So-

weit sie über eine blosse allgemeine Ge-

wissenserforschung hinausgehen und eine
vertiefte Bussgesinnung bei den Gläubi-
gen anstreben, sind sie gewiss sehr po-
sitiv zu bewerten. Es ist aber doch zu
bedenken: Bussfeiern, die nur dazu die-

nen, dass nachher die Pönitenten ohne
persönlichen Zuspruch absolviert wer-
den können, vermögen auf die Dauer

Zur Reform des Buss-Sakramentes
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wohl kaum zu befriedigen, weder auf
der Seite des Priesters noch auf jener der
Beichtenden. Auch dass diese Feiern bis-

lang eher nur vereinzelt durchgeführt
wurden, sodass viele Leute nur vom un-
zuverlässigen und entstellenden Hören-
sagen darum wissen, hat wohl auch bei
vielen der irrigen und verwirrenden Mei-
nung Vorschub geleistet, wir befänden

uns auf dem Weg zur gänzlichen Ab-
Schaffung der Beicht. Vom Volk im all-
gemeinen kaum verstanden wird die Un-
terscheidung zwischen deprekativer und
indikativer Lossprechung, die bei solchen
Bussfeiern etwa angewendet wird.
Damit soll keineswegs gesagt werden,
der vielfach festgestellte Rückgang der

Beichtfrequenz gehe nur auf diese Buss-
feiern zurück. Er hat sicher noch ver-
schiedene andere Ursachen. Auf jeden
Fall aber ist er eine Tatsache, die nicht
übersehen und allzu leicht genommen
werden darf. Seine Kehrseite kann ein
vermehrter Ernst beim (selteneren) Emp-
fang des Buss-Sakramentes sein, eine

Entlastung der Beichtväter und vermehr-
te Zeit für die einzelnen Beichten. Aber
darf dieser Rückgang nur positiv gewer-
tet werden? Offenbart sich darin nicht
auch eine Verflachung des Sündenbe-
wusstseins und der Erlösungsbedürftig-
keit?
Alles in allem genommen: Die Dinge
sind in Fluss gekommen, eine Bewegung
hat eingesetzt, die nicht mehr aufgehal-
ten werden kann, die aber seelsorglich
aufgefangen und in die richtigen Bah-

nen gelenkt werden sollte. Daraus ergibt
sich:

Experimente sind notwendig

und drängen sich auf. Wohl kann schon
heute gesagt werden, dass die Entwick-
lung in der Richtung einer allgemeinen
Bussfeier verläuft und einer ausgepräg-
teren Bussliturgie. Wie aber im Einzel-
nen und Konkreten der Weg beschritten
werden muss, um zu einer echten Reform
zu kommen, darüber herrscht vielfach
Ratlosigkeit und Unsicherheit. Die Ver-
suchung ist nicht gering, einfach zu
schweigen, zu warten, die Dinge schür-
teln zu lassen, bis von oben etwas Neues
geschaffen ist. Indes geht es hier um eine
Aufgabe, die keineswegs vom grünen
Tisch, sondern nur von der seelsorglichen
Erfahrung her befriedigend gelöst wer-
den kann. Schweigen, blosses Zuwarten
aus falsch verstandenem kirchlichem
Gehorsam und wohl mehr noch aus der

Angst heraus, etwas falsch zu machen,
würde bestimmt nur Missbräuchen, Ent-

artungen, persönlicher Willkür und

Gleichgültigkeit der Gläubigen Vorschub
leisten.
Natürlich bergen Experimente immer
auch Risiken und Gefahren in sich. Aber
die nachteiligen Wirkungen, die sie in

diesem Fall nach sich ziehen können,
sind aufs Ganze gesehen ohne Zweifel
geringer als die negativen Auswirkungen
eines unbeweglichen Verharrens. Und
eine Seelsorge, die in dieser Zeit des Um-
bruchs und der rasanten Entwicklungen
nicht den Mut aufbringt zum Risiko, ist
zum vornherein zum Scheitern verur-
teilt. Es ist darum dringend zu hoffen,
dass die führenden kirchlichen Stellen die
Notwendigkeit solcher Experimente ein-
sehen, sie nicht einfach verbieten und
unterbinden, sondern sie, bei Wahrung
aller gebührenden Vorsicht, unterstützen.

aber keine unüberlegte
Stürmerei!

Wenn auch schwerlich auf Anhieb de-

finitive Lösungen gefunden werden kön-

nen, so muss doch allen Ernstes nach

überlegten Lösungen geweht werden.
Bevor ein Experiment gestartet wird,
sollte es gründlich auf seinen theologi-
sehen Gehalt, aber auch at'if seine Psy-

chologie und praktische Durchführbar-
keit geprüft werden, sollte auch die

Frage gestellt werden, ob es nicht einsef-

tigen Reaktionen Vorschub leiste. Dient
es einer wirklichen Verinnerlichung und
Vertiefung des Bussgedahkens, oder ist
es nichts weiter als äussere Betriebsam-
keit? Werden dabei nicht zuviele Dinge
vorausgesetzt? Entspricht es den Geset-

zen des organischen Wachstum^? Nimmt
es Rücksicht auf âîê' Fassungskraft' der

Gläubigen oder 'mutet es ihnen Dinge
zu, die sie nicht verkrafteri können?
Solche und ähnliche Fragen müssen ge-
stellt und gründlich überlegt werden,
bevor ein Experiment gestartet wird.
Dies wird uns vor manchen Fehlschlä-

gen bewahren und die erwähnten Risiken
auf ein erträgliches Mass reduzieren. So

verlockend es sodann für einen einzelnen

Seelsorger sein mag, auf eigene Faust in
seiner Pfarrei etwas zu unternehmen, so

wäre es doch sehr dringend zu wünschen,

wenn solche Experimente in einem.be-
stimmten Gebiet (z.B. Dekanat oder

Regiunkel) gemeinsam an die Hand ge-
nommen würden. » Und nicht weniger
vorteilhaft wäre es}'wenn in die Planung
und Durchführung nicht bloss dieordent-
liehen, sondern auch die ausserordentli-
chen Seelsorger einbezogen würden.
Durch ein solches Teamwork können

Einseitigkeiten, Entgleisungen und psy-
chologische Fehler viel eher vermieden
werden, und es kommt beim, Kirchen-
volk viel weniger zu entstellenden und
falschen Interpretationen.

Forderungen pastoreller Klugheit

Fügen wir diesen Überlegungen noch

einige weitere Forderungen pastoreller
Klugheit bei, Forderungen, die an und

für sich selbstverständlich sind, aber, wie
Erfahrungen beweisen, doch allzuoft noch
ausser acht gelassen werden:
1. Eine erfolgreiche Reform setzt selbst-

„verständlich auch hier eine entsprechen-
de sachgerechte und ausführliche Ver-
kündiguqg voraus. Es sollten keine ge-
meinsamen Bussfeiern durchgeführt wer-
den, ohne dass die Gläubigen vorher
eingehend über den Sinn dieser Feiern,
ihre Schwerpunkte und Akzente und über
die Mängel der bisherigen Beichtpraxis
unterrichtet werden. Es darf, gewiss ohne
Hemmungen auch darauf hingewiesen
werden, dass die Beichte gemäss der
Schrift keineswegs die einzige Form der
Sündenvergebung darstellt.
2. Mag auch die Entwicklung durchaus
in der Richtung auf eine gemeinsame,
mit der Zeit wohl auch sakramentale all-
gemeine Bussfeier verlaufen, so ist doch
in Verkündigung und Katechese pein-
lieh alles zu meiden, was einer Disquali-
fizierung der Einzelbeicht gleichkäme.
Die pastoreilen, psychologisch-pädagogi-
sehen und auch personalen Werte, die
die Privatbeicht aufweist, die damit ver-
bundenen Möglichkeiten einer echten
Seelenführung sind so gross, dass die
Einzelbeichte nicht ohne grossen Schaden

preisgegeben würde. Es gibt keine stich-
haltigen Gründe, die einen solchen Ver-
lust rechtfertigen würden. Dass in einer
allgemeinen Bussfeier der Sünder die
Barmherzigkeit Gottes eindringlicher er-
fahre, dass eine solche allgemeine Feier
dem Geist des Evangeliums besser ent-
spräche, dass die Einzelbeichte das Got-
tesbild verfälsche, dass der Zwang zur
Einzelbeichte eine der Hauptursachen
des Massenabfalls sei, sind Behauptungen,
die einer ernsthaften Prüfung nicht
standhalten. Ganz abgesehen davon, dass

ein grosser Teil unserer Gläubigen eine
hohe Wertschätzung für die Einzelbeicht
empfindet und^sie trotz aller Unzuläng-
lichkeiten in durchaus ernsthafter Ge-
sinnung empfängt. Ein grundsätzliches
Abrücken von der Einzelbeicht würde
weder von ihnen, noch auch vpn vielen
evangelischen Brüdern verstanden.
3. Dass der Beichstuhl mit seiner been-

genden Dunkelheit keineswegs einen
idealen Ort darstellt, ist klar. „Immerhin
entspricht diese Einrichtung doch der
tief verwurzelten Gewohnheit vieler, wie
auch einem Bedürfnis nach geschützter
Anonymität, das zum mindesten begreif-
lieh ist. Es wäre darum ein bedenklicher
psychologischer Missgriff, in einer Pfar-
rei den Gläubigen jegliche Gelegenheit
zu nehmen, ihr persönliches Bekenntnis
in der gewohnten Atmosphäre des

Beichtstuhls abzulegen.
Eine Reform des Buss-Sakramentes, die
sich in diesem Rahmen bewegt und an
diese Grundsätze hält, dürfte sich auf

gutem Weg befinden.
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Medellin: Rückblick und Ausblick

II. TEIL

Die Lage der Kirche ist schwerer

1. Hat sich die Kirche engagiert?

Es ist weltbekannt, dass die Kirche La-
teinamerikas eine gesellschaftliche Gross-
macht darzustellen glaubte, und in der
Tat auch darstellte. Angesichts der sozia-

len Not und scheinbaren Aussichtslosig-
keit stellt sich ganz nüchtern die Frage:
«Wo steht die Kirche?» Ich glaube nicht,
dass diese Frage mit einer kurzen Ant-
wort geklärt werden könnte. Gewiss, das

erste der drei genannten Dokumente

sagt im dritten Teil, dass «beide Systeme

(der liberale Kapitalismus und der Mar-
xismus) sich an der Würde des Menschen

vergehen». Die Tatsache ist aber eine

doppelte:
Einerseits scheint die Kirche in ihren

Vertretern zu lange unschlüssig einem Sy-

stem zugeschaut zu haben, das in der von
den Bischöfen selbst nun festgestellten
Weise die Menschenrechte (sozial, und

wie die Bischöfe sagen, auch politisch)
verletzen. Damit hat die Kirche ihr ge-
seilschaftliches Ansehen durchgehalten. Es

ist ein Faktum, dass Personen, wie Erzbi-
schof Helder Camara, oder wie der Bischof
Dom Fragoso aus Nordbrasilien, der letz-

te erhielt nach Zeitungsmeldung von sei-

ten höherer Militärs ernste Drohungen,
in ihrem entschiedenen Kampfe um die
radikale Erneuerung nicht in Worten,
sondern in der Tat, von einem grossen
Teil des brasilianischen Episkopates ent-
weder Misstrauen, oder Ablehnung, oder

doch Unverständnis ernten. Es muss offen

gesagt werden, die Lage ist nicht durch-

sichtig. Es darf niemand daran zweifeln,
dass von Priestern - wenn auch aus ern-

ster Besorgnis um die Not des Volkes -
objektive Unklugheiten begangen wer-
den. Aber es ist ein Faktum, dass die ef-

fektive Haltung der Episkopate weder die

eindeutige Festigkeit noch die durchge-
hende Geschlossenheit aufweist, wie das

in den vehementen Forderungen von Me-

dellin scheinen möchte. Allerdings, es ist

zu erwarten, dass viele Bischöfe, über-

zeugt und bewegt durch Medellin, all-

mählich klarer die Zeichen der Stunde

erkennen.
Anderseits ist es ein ebenso klares Fak-

tum, dass ein Grossteil der studierenden

Jugend, gewiss aus grosser Unkenntnis
und nicht ohne Schwärmertum, die Ret-

tung nur von «links» erhofft. Gerade weil
die Gedankenäusserung nicht frei ist, oder

doch die Öffentlichkeit an dieser Frei-
heit ernsthaft zweifelt, ist der verbotene
Kommunismus für die Jugend von der

Gloriole des «andern», des Verheissungs-
vollen umgeben. Mögen die Bischöfe

Kommunismus verurteilen; Tätsache
bleibt, dass die Führung der Kirche den
Kontakt zur Jugend fast ganz verloren
hat, und ebenso Tatsache ist es, dass diese

Jugend in einem immer stärkeren Masse

ihre «einzige Hoffnung» auf eine links
gerichtete Revolution setzt. Es ist nicht
zu übersehen, dass einige Äusserungen
einzelner Regierungsvertreter, überhaupt
einige Männer der Politik in der Öffent-
lichkeit und auch in der Jugend noch ge-
achtet werden. Das System, das diese

aber vertreten, wird auf breitester Basis

abgelehnt. Nicht die Liebe zu einem herr-
sehenden System, sondern die Sorge um
die Zukunft eines freiheitliebenden und
im Grunde edlen Volkes, lässt viele Gut-
gesinnte mit Angst an die Zukunft den-
ken. Wenn auch hier hauptsächlich bra-
silianische Vergleiche angeführt werden,
so gilt das hier gesagte für ganz LA (im
allgemeinen wenigstens). Und so bleibt
die Tatsache, dass in dieser beängstigen-
den Stunde die Vertreter der Kirche
noch wenig gemeinsam und in hinrei-
chend überzeugender Weise sowohl ihre
Weisungen gaben als auch bei den Mas-
sen Gehöhr fänden. Medellin ist ein Sig-
nal. Werden die Bischöfe in allen Ländern
aufhorchen und lernen?

2. Kirche als Kirche Südamerikas

Hinter den Verhandlungen, aber auch in
den Debatten selbst wirkte, vielleicht
zum ersten Mal so ganz bewusst, der
Geist einer neuen Selbstidentifizierung.
Mag dies auch noch nicht in allen Diöze-
sen Folgen haben, jedoch die Vertreter
der nationalen Bischofskonferenzen, die
in Medellin tagten, gaben klar Zeugnis
davon, dass die Probleme ««rere Probleme
sind. Man könnte dies vielleicht geradezu
mit der Bewegung «black power» in
Amerika vergleichen. Man hatte den Ein-
druck, die Bischöfe von Medellin haben
eindeutig gespürt, dass es für »«rere Pro-
bleme keine vorgeformten Lösungen gibt,
weder in Europa noch in Amerika. Die
Kirche hat hier fAre Stunde, die Stunde
tfferer Volkes zu erkennen. Lateinamerika
hat eine Kultur, die die re/'we ist; aber
auch Probleme, die keine Wiederholung
und darum auch keine Lösungsmodelle
haben. Dazu gehören selbst die bis heute
viel zu wenig positiv eingeschätzten Wer-
te der in fast unentwirrbarem Synkretis-
mus sich manifestierenden Volksfröm-
migkeit. Nicht nur die Armut und Not,
auch typische Charakterwerte dieses Vol-
kes, das eine so ganz andere Geschichte
hinter sich hat, sind LA zueigen, verbun-
den mit eigenen Ausdrucksmöglichkeiten
seines christlichen Glaubens.
Am deutlichsten, scheint mir, hat sich
diese Bewusstwerdung niedergeschlagen

im Dokument über den Frieden (und
Gewaltanwendung). Hier wird sogar ein-
deutig das gesagt gegenüber der herr-
sehenden Ungerechtigkeit, was der Papst
in Erörterung allgemeiner christlicher
Prinzipien nur umkreisen, nicht aber als

konkretes Problem und als verpflich-
tende Stellungnahme des Gewissens ro
eindeutig formulieren konnte. Hierin hat
sich auch die Konferenz auf eine ernste
Art engagiert.

3. Noch verschlossene Wege?

Es ist aber ebenso bezeichnend für die

Notlage der Kirche hier, dass dieses Be-
wusstwerden vielerorts höchstens einen

Anfang bedeutet. Es wird wohl nicht
übertrieben sein, wenn man feststellt,
dass noch ein weiter und vielleicht
schmerzlicher Weg bleibt bis zu einer
wahren Selbsterkenntnis der Kirche in
LA. Denken wir an die Kluft zwischen
dem was das Konzil kultureigenen Aus-
druck im Religiösen nannte (Gaudium et

spes 58; Sacr. Conc. 38-40) und dem,

was de facto unsere ererbte liturgische
Form ist. Änderungen kamen bis heute

nur von Rom; es scheint, dass der Epi-
skopat - gegen die vom Konzil ihm zu-
gesprochene Verantwortung - sich weit-
gehend als ausführendes Organ römischer
Verlautbarungen betrachtet. Neuerungs-
bestrebungen aus den eigenen Reihen
v/erden allgemein mit Missbehagen und
Misstrauen betrachtet. Das dürfte aber
weder die Absicht des Konzils noch der
Wunsch der Weltkirche sein.
Dahinter liegt noch ein anderes Problem.
Im sozialen Denken hat die Kirche in LA
bestimmt einen Schritt getan. Warum ist
sie nicht mehr und aus ihrer eigenen
Kultur heraus schöpferisch, wo es z. B.

um den Innenbereich der Liturgie geht?
Warum diese Verarmung? Einerseits hat
man die Dinge nie so ernst genommen
wie etwa in Mitteleuropa. Es ist hier ein-
fach undenkbar, dass irgendwo eine la-
teinische Messe gesungen werden könnte.
Warum? Es liegt darin für den siidame-
rikanischen Klerus (trotzdersprachlichen
Nähe) absolut kein Kulturgut. Er hat zu
dieser ihm fremden, römischen Form nie
eine innere Beziehung bekommen. Aber
solche Phänomene sind nicht einmal be-

wusst, beschäftigen auch die nationale Li-
turgiekommission kaum. Anderseits ist
es ein Zeichen der Zeit, dass die Kirche
bewusst oder unbewusst, einsieht, dass der
Mensch in seiner Not ihre Aufgabe ist,
und dass vor diesen Problemen jene Ii-
turgischer «Formen» etwas in den Hin-
tergrund treten.

4. Sorge um die Zukunft dieser Kirche

Es ist etwas vom Bezeichnendsten und zu-
gleich Tragischsten, dass auch Medellin
ein innerstes Problem der lateinamerika-
nischen Kirche kaum gesehen, oder doch
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kaum gebührend aufgegriffen hat: Der
K/er«r. Gewiss, es werden einige sehr

wichtige Überlegungen gemacht über pa-
storale Not, über persönliche Krise, etc.
Es miisste aber viel deutlicher gerade die

persönlich tiefste Krise des Klerus als

Problem der Kirche als solcher erkannt
werden. «Das wachsende Misstrauen ge-

gen geschichtlich gewordene Formen der

Kirche, und in vielen geradezu eine Ver-

achtung alles Institutionellen, was Aspek-
te der eigentlich göttlichen Institution mit
in Frage stellt Diese Gefahr für den
Glauben scheint uns das verderblichste
Element für den Priester von heute zu
sein.» Das Dokument über die Priester

sagt damit zweifelsohne etwas Beiingsti-
gendes. Aber was nicht gesagt wird, ist
vielleicht noch viel mehr beängstigend.
Nämlich die Kirche von LA ist eine

«importierte» Kirche. Mitteleuropäische
Formen, z. B. Pfarreisystem, auch dort wo
ezVze «Pfarrei» auf 5-7000 km- (in ge-
wissen Gebieten noch viel mehr) 20-
80 000 Menschen umfassen, wurden ein-
fach dem Lande aufgepflanzt. Eine inner-
ste Unbeweglichkeit des Institutionellen
hat die Realität des Landes nie voll ernst
genommen. Wie kann man ein solches
Land zum mitteleuropäischen «Pfarrsy-
stem» bekehren? Es ist indessen sehr spät
geworden. Die Kirche hat kaum eine ef-
fektive Präsenz. Der Klerus hat unter
dem Volk als eine Kaste gelebt, aber -
im Gegensatz zu den «Priestern» der
Volksreligion - ohne letztlich //t/7 dem
Volke zu leben. Warum hat hier jeder
Priester die selbe Ausbildung durchlau-
fen müssen, wie ein Priester in Zürich?
Bedenken wir aber, class hier im Landes-
innern oft der durchschnittliche Mensch
überhaupt nicht lesen, der «Gebildete»
3-5 Jahre Primarschule hat. Was tut da

ein dem Volk entfremdeter, in Philoso-
phie und traditioneller (intellektualisti-
scher) Theologie Gebildeter? Folge: das

System kommt in Misskredit. Philoso-
phie und Theologiestudium sind in wohl
ganz Südamerika sehr schwach, bis be-

denklich. Die «Kirche» hat hier euro-
päisch gedacht und darum den südame-
rikanischen Geist nicht erfüllt.
Die Krise ist wohl grösser als bisweilen
von der Hierarchie festgestellt wird. Die
Bischöfe selber haben ja noch eine ge-
wisse ernstgenommene Bildung bekom-
men (viele in Rom). Im jungen Klerus
stellt sich aber mit Vehemenz die Frage
der sozialen Not, und nicht die Frage
des Thomismus oder Banezianismus. Man
möchte direkt von einer gewissen Unter-
Wanderung sprechen. Indem die selbst
aufgeschlossenen Bischöfe behutsam und
doch mit Festigkeit Reformen des Kon-
zils durchführen wollen, beginnt ein gros-
ser (vielleicht sehr grosser) Teil des Kle-
rus das Problem diametral neu zu stellen.
Die Frage ist nicht, ob wir heute ohne

Manipel zelebrieren. Die Frage ist, dass

der einfache Mensch nie oder fast nie
Unterricht hatte, kein «geschichtliches»
Denken besitzt, keine «Kulturbeziehun-
gen» herstellen kam, dass aber t/ferer
Mensch das Evangelium und die Liebe
des Erlösers braucht. Da verblasst mit
einem Male die Forderung des «Rechts».
Diese Menschen verstehen in LA wie
kaum anderswo, was Gastfreundschaft ist.
Dazu braucht es vor allem Freundschaft,
und wenn Zeremonien, dann die unseres
Herzens. Was ein Mahl unter Freunden
ist, wissen sie, und dass der HERR beim
Mahl zugegegen ist, ist Geschenk des

Himmels. Es geht hier nicht darum, sol-
che vom Kirchenrecht nicht «vorgesehe-
ne» liturgische Privatinitiativen zu ver-
teidigen oder zu rechtfertigen. Es geht
nur um das Faktum. Es wächst gewaltig
die Zahl derer, für die «lit. Erneuerung»
schon fast «kein Problem mehr» ist. Sie
betrachten den Appell der Stunde als zu

gewaltig, den Apparat der Kirche als zu

kompliziert und der Realität zu fremd;
sie «beginnen zu handeln». Selbst wer
für grosse Freiheit ist, wird nachdenk-
lieh gestimmt, angesichts der Selbstver-

ständlichkeit, mit der die Bischöfe kaum
Kenntnis zu nehmen scheinen von einem
Phänomen, das unter dem Klerus so be-

deutende Ausmasse angenommen hat.

Es ist bereits ein Schlagwort geworden:
«das Hauptproblem des Klerus ist nicht
der Zölibat, sondern der G7/t«ge (bzw.
Glaubensarmut)». Man muss ganz schlicht
sagen, dass Medellin zwar das Problem

antönt, aber im Grunde gar nicht in der

Lage ist, etwas Neues zu sagen, ja über-

haupt nur mit dem ganzen Realismus
das Problem aufzuzeigen. Der Erzbischof
von Salvador sagt in seinem bewunderns-
werten Optimismus: «Es wäre gut, wenn
in Brasilien 1000 Priester ihr Amt nie-

derlegten.» Tatsächlich ist das wahr. Nur
leider sind die, welche das Amt nieder-

legen, nur zum Teil jene, die sich nie

richtig mit ihrer Berufung identifiziert
haben. Es ist für den, der nicht böswillig
blind sein will, nicht zu bezweifeln, dass

unter den ausscheidenden Priestern eine
sehr grosse Zahl relativ hoch qualifizier-
ter sich befindet, solche die durch Jahre
in echtem Idealismus andern den Weg
gewiesen, und z. T. vorbildliche Aufbau-
arbeit nach dem Konzil zu leisten began-
nen. Die Krise, so sagt der ehemalige
Rektor der Universität Aracaju, heute
Weihbischof, ist noch nicht an ihrem
tiefsten Punkte angelangt. Bischöfe, die

mutig der Realität ins Antlitz schauen,

sagen, dass der Klerus, und damit die
Hierarchie in Brasilien einer intellektuel-
len Entleerung entgegengeht. Bei einem
Lande von 180 Bistümern ist dies alar-
mierend! Dom Walfredo, Weihbischof
in S, Sekretär der von der nationalen
Bischofskonferenz gegründeten Zentral-
stelle für Anliegen des Klerus und der

Hierarchie, meint, dass die Bewegung

Zum Fastenopfer 1969
Er »W teog/ get'/t Afe/trcg /t«g//t'cg/t'cg dar-
ttger ret«, darr dar Ear/enop/er t'orget t'r/
frcg/t'err/t'eg gande/t er rteg fa /t»t et« Op/erj.
De/tnoeg /»o'ge /«a« de» lb7t«rcg fe/ter, dt'e
/Ar perrü«/t'cger Op/er g/'r Orter« /or/re/ze«
teo//e«, «erte/'rgl/cge« ge//e«, IP'er er g/'r fetzt
«oeg »regt getan gat, gönnte a/t/ dt'e Höge
IPbege gt« et'«e« Op/errfocg t» der Kt'rege
z/t eitere/» Zteecg /ret'rtel/e«. £t'«e daz/t eer-
teendgare g/et'/te Affiche Et,? de/« letzte» EO-
ß////tf/7« 7w7.

Ea//r dar dt'erftfgrtge Ergegntr g/et'/ter a/tr/a/Ze«
Sündenbock F*z/<7

So 5V/7éft <7/V 7//r//g£»
>S7/pVé7/-5V/r Ftf/öT»/#/ W//r^£Z/,

U?or/£ w/V Kmc7>weW/z«g */«-
«ätze A/trgage» ge/a/Ze« ret«; eo« fene» gö-

27/ rC^Wtf/'géTZ, /7/V £/'#/££
^//WöWortf /W/VF/V/VéT /£/£«, (Vé7/£// ^67"

w<zr /7/Vzè//V7> gerate/z? «Hm* F/<zrrer Fro7>»
<t/r /tngeg/tgrZt'cger /l«grt'// a/t/ t'gre Hocg-
te/rrdiggert eorgego»t»te« ret« /««rr. SeZgrt-
ferrtàW/t'fg hortete« dt'e S/tppen-.S'e/r eticar.
/Iger zteet'/eZZor gede»tete« rte et/te orr'gt'/teZZe

FoW^r/z«# £/'#£/ //W £<zr
/dee, et'/ter /dee tr'grt'ge«r, dt'e /«egr der Ker-

tt'e/ttng der Eartenger'rter a/r der g7erger/t«g
der ,Stf/«/«//t«g dte/tte. Dt'e A/trZage« /»> dt'e

57z/>/w«-5VAf rzW </Wm£/Vr fo// //#// gz/wz
deegt d/treg et'/te rttrege EtBZtfg/««£ der Op/er-
geZder.

IPVr iz/V/Zi/V^l /V? //V/r/0# F/£rz£//r7ü'ww£r-
Z^/V GVz/z/«^« ProF/^w z/^r Ar-
mut t» der l^e/f teerde docg etrear rtarg rtra-
pazr'ert, ret eertetere« a/t/ dt'e 5Vgr</t.' Het/t-
rt'eg Spae/na««, Etfztfrttr eor der T/tr, Btg/t'rcge
ßetraegt/t«ge» z«/» Tge/wa /lr/»«t, /oganner-
Ktfr/z/g.

Dzzr «Berner Manifest» //W z7/V

der »tf/«gtf/te-B Perrö/t/tcggetVe«, dt'e rt'eg eer-
p//tegte« j % t'grer 7tfgrejet«go»t/«e/tr /ttr
E/ttiet'cg?««^rgt7/e z« rge/tde«, gtfge» z/treegt
et'/tt^er zl«/rege« erregt. lPe«t'^er r//egttfg«gtr
tfger ««gertrt'tte» trt dt'e Tatrtfege, darr «legt
tee/tt'^e «»rerer Ee«te a//et« rego» get'/« Ea-

3 % /Are"J" 5/V V/zr/zé'
«t'egt «ttr zttr ßert'««/t»5 a»re^e», ro/tder»
atteg zlrt/arr ret«, d/'er d/treg et« IPort der
/l/terge«»//«^ ztt/» /(«rdr/teg z/t grt'/t.çe», og«e
darr »ttf« rt'eg ä'ngrttge« /««rrte. dad/treg t«
Trt7t/«//ga/t'r/«/tr z/t //taege«.

Da dt'e Tgeo/o^t'rege Ko/»/«t'rrt'o« ga/d dara«
^ege« tet'rd, dt'e get'r/t'ge /Co«zeptt'o« //tr dar

2:// //«</
/Vf<//é"r/W r/V ^«7-
gar «/« Anregungen feder Art. A/teg grt'tt'rcge
A'/trrerttwge« teerde« gerne e«tgege«ge/;o//t-

A//e«, dt'e /«> dar Ge/tnge« der dt'erfägrr'ge»
/17//0«, z//r kVr//V///«^ w/V
z/t/« //tatertel/e« Er/olg, Zet't ««d M/t'ge et'/t-

geretzt gage», ret der eerdt'e/tte Dank a/trge-
rproc'ge«. Er g/7t a/teg der Pedagtt'o« der
« 5c/?w£/2Wf7rc/?^2/ TC/VcÄ^/zz^/V//«^» w/V
kVr/rfg ^//7r, ^</rr r/V F^7 F/<//z7z/^FFä^/V
rege/tnarrtg dt'ere 5pa/te a/t/ge»o/«/ne« gage/t
//«^ ^///cF z//V r/V w/V

re« gage». Gustav Kalt

unaufhaltbar ist; Wir brauchen immer
volldisponible Priester (mit Zölibat),
doch brauchen wir «Vorsteher» für un-
zählige kleine Ortsgemeinschaften, be-
währte Männer, die ihr Berufsleben nicht
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aufgeben. Dass der verheiratete Diakon
das Problem nicht eigentlich löst, son-
dem in vielen Fällen nur verlagert, ist

die Ansicht vieler Bischöfe und Priester.

Jedenfalls müssten in Ländern mit so un-
geheuren Distanzen und so wenig Prie-

stern die «Ortsvorsteher» wirkliche Pres-

byter sein, und nicht nur irgendwelche
Diakonien übertragen bekommen. - Aber
das, obwohl das Problem in nächster

Zeit schon in seiner ganzen erdrücken-
den Schwere viel mehr bewusst werden

muss, ist in Medellin kaum angetönt. Die
spirituelle Erneuerung unseres Klerus
scheint eine der aller dringendsten Auf-
gaben zu sein. Die gegenwärtig viel be-

redete Säkularisierung trifft hier auf

einen Klerus, der weder intellektuell der

Problematik gewachsen, noch spirituell
darauf vorbereitet ist. Es fehlt das neue

Leitbild für den Priester der «neuen»

Zeit. Glücklicherweise Verantwortungs-
bewusste beginnen immer mehr sich

ernsteste Sorgen zu machen.

5. Hoffnung

Trotz Revolutionsstimmung, trotz er-

drückender Not, trotz Versagen vieler

Priester, trotz (bisheriger) Unmöglich-
keit, verheiratete Priester wieder zur

Amtsausübung zuzulassen, trotz unbe-

schreiblichem Mangel an Priesterberufen,
ist Hoffnung da. Südamerikas Volk ent-
deckt seine eigenen Werte, wahre 'Werte.

Die Kirche beginnt die Unproportio-
niertheit zwischen ihrem bisherigen (von
Europa schlecht kopierten) System und
der Realität des Landes immer klarer
und drängender zu erkennen. Unter Prie-

stern, Bischöfen, aber auch Seminari-

sten - das ist die persönliche Überzeu-

gung des Schreibenden - besteht Idealis-

mus, zum Teil Heroismus im wahrsten

Sinne des Wortes. Nur muss dieser Reich-

tum noch den Weg seiner Verwirkli-

chung voll entdecken. Wo aber soviel

menschlicher Idealismus besteht, ist das

Werk Gottes unter den Menschen noch

nicht verloren. Niemand weiss, durch

welche Läuterungen die Kirche zu gehen

hat. Es besteht viel Glaube, und im Mut

zur undurchsichtigen Zukunft liegt eine

starke Hoffnung. /<»<'/ Rower

Aus dem Leben unserer
Bistümer

Weiterbildungskurs
des Priesterkapitels Aarau-Wohlen
über Buss-Sakrament und
Buss-Katechese

Laut Anordnung des Bischofs von Basel

sind die Geistlichen bis zum 60. Alters-

jähr zur Teilnahme an theologischen

Weiterbildungs-Kursen verpflichtet. Fast

vollzählig konnte Dekan /IrwoW He/U

//«g die Kapitularen des Priesterkapitels
Aarau-Wohlen zum vorzüglich vorberei-
teten Schulungskurs vom 10.-12. März
1969 im Franziskus-Heim in Dulliken
begrüssen. Sein Willkommen galt auch
den mittagenden Seelsorgern des Kapi-
tels Niederamt (SO). Am ersten Arbeits-
tag sprach Pfarrer Dr. 77jow<tt ßü/7er,
Mitglied des Kapitels Aarau-Wohlen,
über «Die religionsgeschichtliche Deu-

tung und biblisch-dogmatische Grundle-

gung des Buss-Sakramentes». Dem kla-

ren, wohldurchdachten Referat folgten
die beiden Vorlesungen von Pater Dr.
Tiwor/jczct Re«/ OSB, über: «Busse und
Sündenvergebung in biblischer Sicht»
und «Busse und Sündenvergebung in
dogmengeschichtlicher und kanonischer
Sicht». Nach den vorsichtigen, abgewo-
genen Darlegungen des bekannten Refe-
renten wurde die Diskussion im Plenum
ausgetragen. Reichlicher Stoff dazu bo-
ten die einleitenden Voten: «Über das
Sündenbekenntnis des heutigen Men-
sehen» und «Über sakramentale und
aussersakramentale Sündenvergebung».
Der zweite Bildungstag war ausschliess-
lieh der Buss-Katechese gewidmet. Pater
Dr. Timotheus Rast nahm zum heute so
viel diskutierten Thema Stellung im Re-
ferat: «Die buss-sakramentale Katechese,

gestern - heute - morgen». Die nachfol-
genden Voten über «Das Beichtspiegel-
Schema und Busswerke, Häufigkeits-
norm und Form tier Beichte», bewiesen,
dass zur weiteren Klärung noch ein lan-

ger Weg vor uns ist. Referate und Voten
zeigten, wie sehr es den Seelsorgern

Kirche in der Gegenwart

Die tschechoslowakischen
weiblichen Kongregationen
werden wieder Nachwuchs
aufnehmen dürfen

Im Gefolge der kommunistischen Macht-
ergreifung in der Tschechoslowakei
(Februar 1948) und des Scheiterns der
anschliessenden «Verhandlungen» zwi-
sehen Staat und Kirche war es zur Ent-
fernung fast aller rechtmässig eingesetz-
ten Bischöfe, zu zahlreichen Priesterpro-
zessen und -Verurteilungen auf Jahre
hinaus, zur Auflösung aller katholischen
Männerorden, zur Vertreibung aller weih-
liehen Kongregationen aus dem Unter-
richts- und Erziehungswesen gekommen:
die Schwestern durften nur in gewissen
Zweigen der Krankenpflege namentlich
bei unheilbar Kranken, damit sich der

«Einfluss religiösen Denkens» nicht auf
«brauchbare Mitglieder der sozialistischen
Gesellschaft» auswirke) und in Alters-

daran liegt, dem modernen Menschen in
einer völlig veränderten Welt auf dem

Heilsweg wertvollen Dienst leisten zu

können. Diese Feststellung wurde neu
bestätigt im Referat und Korreferat:
«Wann sollen die Kinder zum Buss-Sa-

krament geführt werden, vor oder nach
der ersten heiligen Kommunion?». Die
reich benützte Diskussion führte auf kei-
nen gemeinsamen Nenner, was ange-
sichts der vielen Pro und Contra auch
noch nicht erwartet werden konnte. Der
frühe Mittwoch-Morgen war der prie-
sterlichen Busse und Selbstbesinnung ge-
widmet. Erfreut nahmen die Kursteil-
nehmer Kenntnis von der Anwesenheit
unseres Bischofs Dr. ü«/ow Hu«ggf. Zu
den vielen aufgeworfenen Fragen bezog
der Bischof so weit als möglich klare
und kluge Stellung. Der abschliessenden
Eucharistiefeier stand unser Oberhirte
als «Bruder unter seinen Mitbrüdern im
Priesteramt» vor. In seiner Ansprache
legte er wertvolle Gedanken dar über
den sozialen Charakter der Sünde als

Schädigung des Wohles der Gemeinde
und über den eucharistischen Menschen,
dessen innere Haltung eine danksagende
sein soll.
Der erste Weiterbildungs-Kurs des Ka-
pitels Aarau-Wohlen wollte und konnte
keine Patentlösungen auf so viele Fragen
und Probleme geben. Gewiss aber isr

jeder Kursteilnehmer zu neuen Überle-

gungen über das Buss-Sakrament gekom-
men, was sich in der Verwaltung des Sa-

kramentes und in der Beichtkatechese
fruchtbar erweisen möge. Er«r/ IPéwger

heimen verbleiben, ferner im Rahmen
einer Beschäftigung mit Heimindustrie
bzw. anschliessend an Fabriksarbeit einen
Rest von konventualem Leben führen,
wobei ihnen gleichzeitig auferlegt wur-
de, keinen Nachwuchs aufzunehmen, da

es nicht im Sinne des Aufbaus einer so-

zialistischen Gesellschaft liege, junge
Mädchen zum Klosterleben zuzulassen.

In diesem Punkte zeigte sich die kom-
monistische Tschechoslowakei «päpstli-
eher» als der rote Papst, da sogar in der

Sowjetunion noch orthodoxe Nonnen-
klöster mit Aufnahmeerlaubnis für Nach-
wuchs bestehen, von den katholischen
Orden und Kongregationen in Polen,
Ungarn oder Jugoslawien ganz zu schwei-

gen.
Haben die Liberalisierungstendenzen in
der Tschechoslowakei vor der sowjeti-
sehen Invasion im August 1968 zur Re-

habilitierung einiger Bischöfe und Prie-
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Amtlicher Teil

Sonntagsgottesdienst am Samstagabend
Berc/V/cu «/er Sc/we/zerwc^e« B/rc/to/r-
^o«/ere«z FFer <//e Feier z/er Z>eZ//ge«

/Vierte </« z/e« PbraFeWe« z/er 5h««- ««//
Fe/er/zzge wir Er/»7/«»g «/er 5o««;«gr-
/j//ie/eA

Auf Antrag der Bischofskonferenz hat
der Apostolische Stuhl die Bischöfe der
Schweiz ermächtigt, in ihren Diözesen
die Feier der Sonntagsmesse am Sams-

tagabend zu gestatten. Im Dienste einer
einheitlichen Seelsorgspraxis erlassen die
Bischöfe allgemeine Richtlinien, welche
zum richtigen Gebrauch dieser neuen
pastoreilen Möglichkeit anleiten mögen.
Sie stützen sich dabei auf einen entspre-
chenden Erlass der Deutschen Bischofs-
konferenz und auf ein Schreiben der Ii-
turgischen Kommission Frankreichs.

I. Bedeutung des Sonntags
für die Kirche

Der Sonntag ist der Ur-Feiertag der
Kirche. An jedem Sonntag versammelt
sich die Kirche um den auferstandenen
Herrn. Derselbe Glaube und die eine

Hoffnung führen uns zusammen, um ge-

ster - die schon aus der Haft entlassen

waren, aber noch nicht die Erlaubnis
erhalten hatten, wieder als Priester zu
wirken - geführt, so wird seitdem dauernd
über die Möglichkeiten verhandelt, einen
halbwegs erträglichen Zustand für die
Kirche wiederherzustellen. Wie nun die

von tschechischen Jesuiten in Rom her-

ausgegebene Exil-Zeitschrift der tsche-
chischen Katholiken «Novy zivot»
(«Neues Leben») erfährt, wurde Ende
November vorigen Jahres bei einem Pra-

ger Besuch von Mgr. Cheli, dem Beauf-

fragten für Mitteleuropa im vatikanischen
Staatssekretariat, auch die Frage der Zu-
kunft der religiösen Gesellschaften ange-
schnitten: «Novy zivot» bezeichnet in
diesem Zusammenhang die Frage der
weiblichen Kongregationen als leichter
lösbar, weil der Staat die Schwestern für
karitative Anstalten dringend benötigt.
Es scheint, dass der Staat bereit ist, Neu-
eintritte in weibliche Ordensgemeinschaf-
ten, wie er sie den Borromäerinnen in
Böhmen-Mähren und den Vinzentinerin-
nen in der Slowakei bereits im vergange-
nen Jahr in beschränktem Masse wieder
erlaubt hat, nun mehr generell zuzulassen

unter der Bedingung, dass die Kandida-
tinnen ihre Gelübde erst nach vollende-
tem 18. Lebensjahre ablegen.

Fr««z Cr/arer

meinsam das Wort Gottes zu hören und
Eucharistie zu feiern. Die Kirche hat
den Auftrag, für alle Menschen das sieht-
bare Zeichen heilbringender Einheit zu
sein (vgl. Kirchenkonstitution Nr. 9). In
ihren sonntäglichen Versammlungen, in
denen sich Gläubige aller Schichten und
Altersstufen vereinigen, wird diese Ein-
heit zeichenhaft sichtbar und wirksam.
Die ganze Bedeutung der sonntäglichen
Feier liegt in der Antwort auf den An-
ruf des auferstandenen Herrn und in der

Verwirklichung des Auftrags, für die
Welt Zeichen der Einheit zu sein. Sie

rührt nicht von einer Vorschrift, die der
Einzelne zu erfüllen hat, sondern viel-
mehr von einem vitalen Bedürfnis her,
von einer im Osterglauben gründenden
Forderung des ganzen christlichen Got-
tesvolks. Deshalb hat die Kirche nie
aufgehört, sich am Sonntag zu versam-
mein.
Gewiss, immer wenn Christen gemein-
sam Eucharistie feiern, verkünden sie
den Tod und die Auferstehung des

Herrn, bis er wiederkommt. Aber die
sonntägliche Versammlung unterschei-
det sich von den andern Eucharistie-
feiern durch ihre Geschichte, ihren Stil
und ihren besonderen Festcharakter.
Durch die Bevorzugung des ersten Wo-

chentags prägten schon die ersten Chri-
sten den Wochenrhythmus auf eine
Weise, die für die Zukunft entscheidend
wurde. Der erste Korintherbrief betont
den ersten Wochentag als besonderen

Tag gottesdienstlicher Versammlung (16,
2). In der Apostelgeschichte (20,7) wird
am ersten Wochentag Eucharistie ge-
feiert. Dies und die Tatsache, dass die
Johannesapokalypse ihn «Herrentag»
nennt (1,10), rührt daher, dass der

Herr am ersten Wochentage von den

Toten auferstanden war. Der Gedanke

an die Auferstehung hat dem Sonntag
schon am Anfang seinen besonderen
Charakter gegeben, sodass man ihn auch
kurzerhand «Tag der Auferstehung»
nannte. Derselbe Gedanke bestimmt noch
heute den Festcharakter des «Herrentags».
Jede Sonntagsfeier soll etwas vom öster-
liehen Aüeluja erklingen lassen. Auch die
Sonntagsmesse am Samstagabend muss
diesen Charakter einer österlich-festli-
chen Versammlung bewahren und sich
deshalb von der Eucharistiefeier eines

gewöhnlichen Werktags unterscheiden.

II. Die Kirche trägt den konkreten
Gegebenheiten Rechnung

Wenn die Kirche heute damit beginnt,
den Sonntagsgottesdienst schon am

Samstagabend zu feiern, so fühlt sie sich
dazu aus folgenden Gründen berechtigt:
1. Sie stellt fest, dass heute das Empfin-
den der Menschen den Samstagabend
viel eher zum Sonntag zählt als den

Sonntagabend selber.

2. Sie betrachtet es als eine Tatsache,
dass die Messe am Samstagabend vielen
Katholiken die Feier des Herrentages er-
leichtern kann und deshalb pastorell sehr
wünschbar ist.

3. Sie sieht in dieser Neuerung keinen
Bruch mit ihrer Tradition, denn es han-
delt sich um eine Vorausnahme des

Sonntags, nicht irgendeines Tages. Solche
Vorausnahmen kennt die Kirche seit frü-
hester Zeit in ihren Vigilien.
Die Kirche möchte die Möglichkeit, den

Tag des Herrn zu verlängern, nicht auf
bestimmte Kreise von Personen beschriin-
ken. Jeder wird selber darüber befinden,
was seinem Wohl am besten dient. Es ist
indessen von Nutzen, auf jene zwei

Gruppen von Menschen näher einzuge-
hen, welche die Seelsorger dazu geführt
haben, sich die Frage der Samstagabend-
messe zu stellen.

Die Z:VAo///wg «///

Der Sonntag ist Tag der Ruhe und der
Musse. In der Erholung erleben wir eine
durchaus christliche Funktion des Sonn-

tags. Ruhe und Entspannung führen zu
einem neuen, gesunden Verhältnis zur
Welt. Als Ruhetag nach dem Bild des

siebenten Schöpfungstages dient der

Sonntag aber auch den menschlichen
Beziehungen und der Pflege kultureller
Werte.
Die Samstagabendmesse dient deshalb
allen jenen, die zuweilen den Sonntag
der körperlichen und seelischen Entspan-

nting, dem Sport oder der kulturellen
Betätigung widmen möchten. Tatsäch-
lieh erklären viele, dass ihr Sonntag
besser geheiligt sei, wenn sie ihn am
Samstagabend mit dem Gottesdienst ein-
leiten können, als wenn sie ihre Pflicht
irgendwo auf der Reise oder vor allem
am Sonntagabend erfüllen müssen.
Schliesslich bringen die Messen am
Samstagabend jenen Pfarreien Erleichte-

rung, welche aus mehreren Gemeinden
bestehen (Diaspora), wo es also unmög-
lieh wäre, in jedem kirchlichen Zentrtim
am Sonntag einen Gottesdienst zu halten.

D/e HrFeV dt« 5o««/z/g

Viele sind heute gezwungen, am Sonntag
zu arbeiten, im Gastgewerbe, im Bauern-
gewerbe, in Transport- und anderen
Dienstleistungsbetrieben, in Spitälern, bei
Massenmedien und Industrien, welche die
Arbeit nicht ganz unterbrechen können.
Oft sind auch Mütter durch ihre Fami-
lienpflichten an das Haus gebunden. Sie
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alle verbringen den Sonntag im Dienst
für ihre Mitmenschen. Für viele von
ihnen ist der Samstagabend die einzige
Gelegenheit, den Gottesdienst mitzu-
feiern.
Es gibt allerdings auch nicht wenige, die
aus wichtigen Gründen weder am Sams-

tag noch am Sonntag einen Gottesdienst
mitfeiern können. Vielleicht bleibt ihnen
die Möglichkeit, dies während der Woche
nachzuholen. Sie sollen aber wissen, dass

ihre Brüder und Schwestern sie in der

sonntäglichen Eucharistiefeier vor Gott
vertreten und sie in die österliche Ge-
meinschaft einbeziehen. Sie bleiben voll-
wertige Christen, fähig zu einem echten

apostolischen Zeugnis, sofern sie sich

bemühen, in ihrem konkreten Leben den

Willen Gottes zu erfüllen und die Ar-
beit vor allem am Sonntag im Geiste des

Dienstes am Mitmenschen zu verrichten.

III. Kollegiales und

seelsorgerliches Vorgehen

Durch den sonntäglichen Gottesdienst

muss sich die Kirche als Gemeinschaft
erweisen. Deshalb bitten wir die Priester,
die Sonntagsmessen am Samstagabend erst
einzuführen, wenn sie sich darüber mit
ihren Mitbrüdern im Dekanat oder in
der Region besprochen haben. Es geht
hier um ein Anliegen der Gesamtpastoral.
Es hätte keinen Sinn und würde für die
Seelsorger zu einer grossen Belastung,
einfach die Zahl der Sonntagsmessen um
diejenige des Samstagabends zu erwei-
tern. Man wird zunächst die Bedürfnis-
frage in einem grösseren Gebiet prüfen
und gemeinsam, in Zusammenarbeit mit
den Laien, Zeit und Ort einer Samstag-
abendmesse bestimmen. Dabei sollen vor
allem jene Katholiken einer Region be-

rücksichtigt werden, die am Sonntag ar-
bei ten müssen.
Sinn dieser Neuerung ist, «dass die Gliiu-

bigen unter den heutigen Umständen
den Tag der Auferstehung des Herrn
leichter feiern können». Die Einführung
der Vorabendmesse bedarf also einer pa-
storalen Vorbereitung und Nacharbeit,
die sicherstellt, «dass nicht der Sinn des

Sonntags dadurch verdunkelt wird» (vgl.
die Eucharistieinstruktion vom 25. Mai
1967, Nr. 28).

IV. Richtlinien

Die Schweizer Bischöfe haben sich auf

ihrer Konferenz vom 10. März 1969 auf

folgende Richtlinien geeinigt:
1. Wo genügende Gründe dafür sprechen,

darf an den Vorabenden der Sonn- und

Feiertage eine heilige Messe eingeführt
werden, in welcher die Gläubigen ihre

Sonntagspflicht erfüllen können.

2. Gründe für die Einführung können

sein: Priestermangel, vor allem in der

Diaspora, gesteigerter Ausflugs- und

Fremdenverkehr, unvermeidliche Sonn-

tagsarbeit, unzureichender Kirchenraum,
schwächliche Gesundheit von Priestern,
denen eine Bination oder Trination am
Sonntag nicht zumutbar ist. In Einzelfäl-
len können weitere Gründe eine Vor-
abendmesse nahelegen.

3. Der Einführung einer regelmässigen
Samstagabendmesse soll die gemeinsame
Beratung der Seelsorger eines Dekanates
oder einer Seelsorgeregion (Stadt, Tal-
schaft, Kapitelkreis usw.) vorausgehen.
In den Pfarreien berate man sich darüber
mit den Laien (Pfarreiräten usw.). Den
Beschluss teile man dem zuständigen Or-
dinariat oder Generalvikariat mit. - Für
den Kanton Tessin gilt die bisherige Re-

gelung.
4. Eine unnötige Vermehrung der Got-
tesdienste soll vermieden werden. Aus
der besonderen pastorellen Lage heraus
ist zu entscheiden, ob eine Früh- oder
Abendmesse am Sonntag wegfallen kann.

5. Wenn am Samstagabend eine Messe

gefeiert wird, kann die Messe am Sams-

tagmorgen entfallen. Wo diese dennoch
beibehalten wird, ist für den Samstag die
Vollmacht zur Bination gegeben.
6. Ausserhalb der Abendmesse muss am
Samstag die nötige Beichtgelegenheit ge-
währleistet sein.

7. Als frühester Zeitpunkt für eine
Samstagabendmesse gilt 17 Uhr. Hoch-
zeitsmessen und Beerdigungsgottesdienste
müssen um 17 Uhr beendet sein.

8. Entsprechend der Instruktion über
Feier und Verehrung der Heiligen Eu-
charistie vom 25. 5. 1967 muss die
Messe am Samstagabend so gefeiert wer-
den, wie sie im Kalendarium für den
Sonntag vorgesehen ist, einschliesslich
Homilie und Fürbitten.
9. Die vorliegenden Richtlinien treten
an Ostern 1969 in Kraft. Schon in die-
sem Jahr gilt die Messe der Ostervigil
als Sonntagsmesse.

10. Bei der Einführung einer Samstag-
abendmesse sind die folgenden liturgi-
sehen Weisungen der Ritenkongregation
in der Instruktion über Feier und Ver-
ehrung der Heiligen Eucharistie, Nr. 28,
genau zu beachten:

- Wo mit Erlaubnis des Apostolischen
Stuhles die Verpflichtung zur Teil-
nähme an der Sonntagsmesse am vor-
ausgehenden Samstagabend erfüllt
werden kann, sollen die Seelsorger die
Gläubigen sorgfältig über die Bedeu-

tung dieser Erlaubnis unterweisen und
dafür sorgen, dass nicht der Sinn des

Sonntags dadurch verdunkelt werde;
denn diese Erlaubnis zielt darauf hin,
dass die Gläubigen unter den heuti-
gen Umständen den Tag der Aufer-
stehung des Herrn leichter feiern
können.

- Diese Messe darf nur am Abend des

Samstag gefeiert werden zu der Zeit,

die der Ortsordinarius festlegt. Entge-
genstehende Erlaubnisse und Gewohn-
heiten sind abgeschafft.

- An diesen Vorabenden muss die Messe

so gefeiert werden, wie sie im Kaien-
darium für den Sonntag vorgesehen
ist, einschliesslich Homilie und Gläu-
bigengebet.

- Dasselbe gilt, wenn aus den gleichen
Gründen die Messe am Vortage eines

gebotenen Festtages erlaubt ist.

- Als Abendmesse am Vortag von
Pfingsten gilt die bisherige Vigil-
messe (mit Credo). Ebenso gilt als

Abendmesse am Vortag von Weih-
nachten die Messe der Vigil, die als

Festmesse in weissen Paramenten ge-
feiert wird (mit Alleluja und Weih-
nachtspräfation). Die Abendmesse am

Vortage des Ostersonntages darf nicht
vor Einbruch der Dämmerung, wenig-
stens nicht vor Sonnenuntergang,
begonnen werden. Es wird immer die
Messe von der Osternacht gefeiert;
diese Messe muss wegen ihrer besonde-

ren Bedeutung im Kirchenjahr und im

ganzen christlichen Leben mit den

übrigen vorgeschriebenen Riten der
Osternacht verbunden sein.

- Die Gläubigen, die auf diese Weise
mit der Feier des Sonn- oder gebotenen
Feiertages am Vorabend beginnen,
können zur heiligen Kommunion ge-
hen, auch wenn sie am Morgen schon

kommuniziert haben. Wer «in der

Messe der Ostervigil oder in der Mit-
ternachtsmesse von Weihnachten kom-
muniziert hat, darf in der zweiten
Ostermesse und in einer der Tages-
messen von Weihnachten noch einmal
kommunizieren» (Instr. «Inter Oecu-
menici» vom 26. Sept. 1964, Nr. 60).
Ebenso «können die Gläubigen, die

am Gründonnerstag in der Messe der
Ölweihe kommuniziert haben, in der
Abendmesse desselben Tages wieder-
um kommunizieren», gemäss den Vor-
Schriften der Instr. «Très abhinc an-
nos» vom 4. Mai 1967, Nr. 14.

Theologische Kommission
der Schweizerischen
Bischofskonferenz

D/£ 5VFw£/zer ß/j^ö/e M/7-

SV/we/'z. ßwcio/jjfow/erenz er««««/;

Dr. H««z t/rr eo« B«//f>«r<2r, Basel;
Chne Freiburg;
Chne DDr. FmwW ßo/7/*//, Pruntrut;
Prof. Dr. ß/*F////d/z//, OFMCap.,
Freiburg;
Abbé G"</£r/V/ ß#//*/, Freiburg;
Rev. Azzoh'no C/ü«R/>/«/, Breganzona;
Rev. Dr. £«ge«z'o Corecco, München;
Dr. Cro/Zog/«/, SMB., Immensee;
Chne Creorgtfj- CR, Martigny;
Abbé Fr.-OL £>«/»/>, Sitten;
Prof. Dr. /o£«««er D«//, St. Gallen;
D. Dr. /ore/ D«rr-eo« lUerJ/, Zürich;
Dr. Mrfrgr/7 £r«/, Luzern;
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Prof. Dr. /o/>a««er Peràer, Zürich;
Prof. Dr. F/y;«z Farmer, Luzern;
Chne GTf^r/W G/VZ/oz, professeur an Grand
Séminaire, Sitten;
P. Dr. Ka/eta« KLee/j OFMCap., Solothurn;
Prof. Dr. /Vf^/zoW, Freiburg;
Prof. Dr. /I/o;.r AI«7/er, Freiburg;
Rev. P. /*«» Hervé N/co/<w 0/', Freiburg;
Lie. jur. can. /ore/ Pe/ic««, Chur;
Prof. Dr. /ore/ P/<w»-/«<<«er, Regens, Chur;
P. Dr. T/'mo/Fe/« Rr/cf OS'S, Einsiedeln;
Prof. Dr. R«r/o// Scè/«/<J, Luzern (Sekretär);
Bischofsvikar Dr. /4/ow Satter, Chur (Priisi-
tient);
Prof. Dr. 77^/Vzr/VÄ 57/r#/Wd«» OP, Freiburg;
Pfarrer Dr. ll"/7Fe/m Sto/z, Bad Ragaz;
Lie. theol. Tro//#?*##, Zürich;
Dr. /ITèert Zfeg/er, Zürich.

Theologischer Aufbaukurs;
Gestaltwandel der Kirche

Die Interdiözesane Kommission für die Wei-
tcrbildung der Priester veranstaltet /. 4fr
9. AG/' 7969 fr» Hntoa/ar/tear Ma«//, /Vfor-
rc/;ac/j o£ ßr«««e« einen Weiterbildungskurs
für Priester: Gestaltwandel der Kirche.

TFewt'«.-

Montag, 5. Mai: Hierarchische Kirche und
Kirche als Volk Gottes (Prof. Dr. L»/g; G7e-

rici SMB, Schöneck).

Dienstag, 6. Mai: Zugehörigkeit zur Kirche:
Schicksal oder freie Wahl (Prof, Dr. La/g/
C/er/c/ SMB, Schöneck); Kirche tier ge-
schlossenen und offenen Gemeinschaft (Prof.
Dr. La/g/ C'/er/a SMB, Schöneck).

Mittwoch, 7. Mai: Chancen und Grenzen der
Pfarreiseelsorge heute (Dr. 0«o UPart, Bi-
schofsvikar, Solothurn); Der Priester in der
sich wandelnden Kirche (Univ.-Prof. Dr.

München).
Donnerstag, 8. Mai: Priester und Vorsteher
der Gemeinde (Univ.-Prof. Dr. Z.eo«èar<7

München); Institution und Charisma
(Prof. Dr. F/zzgz C7er/c/, SMB Schöncck).

Freitag, 9. Mai: Von der individuellen Pfeils-
seelsorge zur Verantwortung in Gemeinschaft
(Prof. Dr. Frawz Farger, Luzern); Von der
Kasuistik zu personaler Ethik (Prof. Dr. Fraaz
Farger, Luzern).

Der Kurs beginnt am Montag, um 16.00 Uhr
und schliesst am Freitag um 16.30 Uhr. Die
Vorträge werden jeweils am Vormittag und
um Nachmittag gehalten mit anschliessender
Diskussion.
Das Tagesprogramm sieht genügend Zeit vor
für die Feier der hl. Eucharistie, für das per-
sönliche und gemeinsame Gebet, für das brü-
derliche Gespräch, sowie für Ruhe, Entspan-
nung und Geselligkeit.

Vom Herrn abberufen

P, Paul-Marie Häberle, OFMCap, Romont

P. Paul-Marie gehörte zu jenen besonders ge-
segneten Menschen, die es verstehen, trotz
schlechter Voraussetzungen aus ihrem Leben
etwas zu machen. In einer armen, kinderrei-
chen Familie am 29. März 1891 in Pontarlier
(Frankreich) geboren, von einem deutschen
und religiös nicht sonderlich überzeugten Vater
und einer jurassischen Mutter, studierte er bei
den Kapuzinern, trat 1909 ins Noviziat dieses
Ordens ein, wurde am 29. Juni 1915 in Solo-
thurn durch Bischof Jakobus Stammler zum
Priester geweiht und erkrankte bereits ein Jahr
später auf den Tod. Eine Hälfte seiner Lunge
musste ausser Kurs gesetzt werden. Er blieb

Unkostenbeitrag (alles inbegriffen): Fr. 80.-.
Anmeldungen an die Leitung des Antonius-
hauses Matth, 6443 Morschach ob Brunnen,
Tel. (043) 9 22 26, wo auch genaue Pro-
gramme erhältlich sind.
(Der Kurs wird wiederholt im September und
im November 1969 im Priesterseminar Chur
bzw. Bildungszentrum Franziskushaus Dulli-
ken.)

Bistum Chur

Stellenausschreibung

Das Pfarramt von Riiti (ZH) wird
Ende Juni 1969 frei werden. Interessen-
ten für diese Stelle werden eingeladen,
sich spätestens bis zum 19. April 1969
bei der Bischöflichen Kanzlei in Chur,
Abteilung Personelles, zu melden.

Bistum St. Gallen

Kanonische Visitation

Im kommenden Sommer wird in den

Kapiteln Rheintal und Sargans die ka-

nonische Visitation durchgeführt. Die
hochw. Pfarrherren sind ersucht den
Pfarrbericht bis Mitte Mai an das bi-
schöfl. Generalvikariat einzusenden. Die
Wegleitung findet sich in den Diözesan-
Statuten Seite 105.

Priesterweihen

Am Passionssonntag, 23. März 1969, hat
Bischof Dr. Iosephus Hasler in der Ka-
thedrale den Diakonen /ore/ Rarc/2/e von
Bazenheid, Georg S/««(:£/ von St. Gal-
len-Neudorf und Kar/ /error von Linz
(Österreich) die Priesterweihe gespendet.
Am Vortag, Samstag den 22. März 1969,
hat Diakon Gwgge«/'«/'/ in sei-

ner Heimatpfarrei Jona die Priester-
weihe empfangen.

zeitlebens ein Schwächling, fast ein Krüppel.
Aber mit um so mehr Willen, bewunderns-
werter Zähigkeit und offenem Sinn für die
Bedürfnisse der Zeit leistete er Grosses und
gründete Werke, die ihn überleben. Er blieb
während Jahrzehnten der initiativste Kapu-
ziner der Westschweiz, wie sein sechs Jahre
älterer Bruder, P. Gelas (t 1967), der beste

Kapuzinerprediger der Westschweiz war. Im
Eifer für den Dritten Orden gründete P. Paul-
Marie 1921 die Zeitschrift «Revue Romande du
Tiers Ordre» (heute «MessagedeSt. François»)
mit der Beilage «Le Courrier d'Afrique»
(heute: «Frères en marche»). Im gleichen Jahr
eröffnete er in Sitten ein Heim für alte Leute,
damals auf sehr primitive Weise betreut, in-
dem Terziacen je einen Tag hingingen, um
Küche und Haus zu machen, später ausgebaut
zu einem Asyl, das heute rund hundert Man-

ncr und Frauen beherbergt. Eine Trinkerheil-
Stätte (Maison Blanche) hatte weniger Erfolg
und wurde wieder aufgegeben. Hingegen hat
das Heim St. Raphael für schwierige Knaben
im Alter von 10 bis 16 Jahren seine Nützlich-
keit erwiesen, das er für das Seraphische Lie-
beswerk gründete. Mit grossem Sprachgefühl
übersetzte er auch mehrere Bücher ins Fran-
zösische, zum Beispiel «Der Christusritter von
Assisi» und «P. General Bernhard Christen»,
beide von P. Hilarin Felder. Bis in seine letz-
ten Tage war es ihm eine Lieblingsbeschäfti-
gung, auf dem Liegestuhl Artikel und Bücher
zu übersetzen. Er starb im Kloster Romont am
4. Februar 1969 und wurde in Freiburg neben
seinem Bruder P. Gelas begraben.

If4(/Fc« BÄWot«««

Pfarrer Eugène Hirt, Vaulruz (FR)

Im Kantonsspital Freiburg verschied am 10.
Februar 1969 nach einer erfolglosen Opera-
tion der erst 57jährige Pfarrer tier Greyerzer
Gemeinde Vaulruz bei Bulle. Eugène Hirt war
am 30. März 1912 im freiburgischen Dorf
Onnens geboren worden. Früh verlor er seinen
Vater, konnte jedoch nach der Primarschule dank
dem Opfergeist seiner tapferen Mutter und
seiner Geschwister am Kollegium St. Michael
in Freiburg das Gymnasium absolvieren. Nach
bestandener Matura trat er im Herbst 1933
ins Diözesanseminar ein und wurde am 11.

Juli 1937 von Bischof Marius Besson zum
Priester geweiht. Während zwei Jahren be-

währte er sich als eifriger Vikar der Genfer
Stadtpfarrei Sainte-Jeanne de Chantal, so class

ihn der Bischof im Jahre 1939 zum Pfarrer
von Corbières (FR) ernannte. Und seit 1942
sorgte er, seinem Namen getreu, als guter
Hirt für die Bauern- und Arbeiterpfarrei Vaul-
ruz. Angeborene Scheu zwang den pflichtbe-
wussten Seelsorger, seine natürliche Zurück-
haltung zu überwinden, so dass es ihm gelang,
den Kontakt mit der Jugend zu finden und
die Hochschätzung jedermanns zu gewinnen.
In seinem pastoralen Wirken wusstc er tlas

erprobte Alte zu bewahren und sich dennoch
der neuen Mittel und Wege zu bedienen.
Dank dieser seelischen Ausgewogenheit und
reifen Bescheidenheit war Pfarrer Hirt auch
im Kreise seiner Mitbrüder beliebt und ge-
schätzt. Seit dem vergangenen 13. Februar
ruht seine sterbliche Hülle im Friedhof seines
Heimatdorfes Onnens. /(«/o« Ro/rrK/rrer

Kaplan Joseph Niederberger,
Oberrickenbach

Die Reihen tier alten Garde des Churer Kit'-
rus lichten sich. Aus ihr heraus hat der Herr
des Lebens am 19- Februar 1969 den Kaplan
von Oberrickenbach, Joseph Niederberger, ab-
berufen.
Der verewigte Priester erreichte ein Alter von
etwas über 76 Jahren. Geboren am .31. Ok-
tober 1892 zu Sehwyz in einer religiösen Fa-

milie, durchlief er das humanistische Gymna-
sium am Kollegium Mariahilf. Dort reifte in
ihm der Fntschluss, Priester zu werden. In
St. Luzi zu Chur führte ihn der bekannte
Theologe, Regens Anton Gisler, am 18. Juli
1915 mit noch sechs andern Diakonen an den
Weihealtar.
Priester geworden, feierte Joseph Niederberger
seine Primiz in der Martinskirchc zu Schwyz.
Wahrend 54 Jahren wirkte er nun als Seel-

sorger, erst drei Jahre als Kaplan in Schübe!-
bach (1916-19) in der Schule von Dekan
Josef Betschart, dann zwei Jahrzehnte als Seel-

sorger in Morschach: Pfarrhelfer (1919-26)
und Pfarrer daselbst (1926-42). Darauf am-
tete er sieben Jahre als Spiritual im Terziaren-
heim St. Karl in Illgau (1942-49). Die letzten
zwei Jahrzehnte seines priesterlichen Wirkens
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verbrachte er als Kaplan in Oberrickenbach
(seit 1949). Frömmigkeit und Tugend be-

fruchteten die Seelsorge des bescheidenen
Priesters. Die tägliche Visitatio Sanctissimi
und eine fromme Marienverehrung legten da-

von Zeugnis ab. Die vier letzten Lebensjahre
wurden ihm zu einem harten Leidensweg, der

einzog durch die Taborstation seines golde-
nen Priesterjubiläums (1965) in der Heilig-
kreuz-Kapellc von Oberrickenbach verklärt
wurde.
Reif geworden für die Ewigkeit, gab Kaplan
Niederberger am vergangenen Aschermittwoch
seine Seele in die Hände des Schöpfers zurück.
Am 22. Februar 1969 wurden seine sterb-

liehen Überreste auf dem grossen Totenfeld
von Schwyz unter betender Teilnahme von
Priestern, sowie Vertretern aus Schübelbach,
Morschach, dem Terziarenheim von St. Karl
und Oberrickenbach tier geweihten Erde über-

geben. Hernach wurde in seiner Tauf- und
Primizkirche das Requiem gefeiert. Was er so

oft im Offizium gebetet:
«Credo videre bona Domini in terra viven-
tium» möge sich nun an ihm selber erfüllen.

Fra«z Hö/Ziger

Persona Inachrich ten

Missionsgesellschaft Bethlehem

Priesterweihen

Am 30. März 1969 in Immensee (Bischof

Johannes Vontlerach): £«ge« ß/rrer aus Lu-

thern und ßrwwo AftcytU'Uw« aus Inwil. Am 7.

April 1969 in Brig (Bischof Nestor Adam):
/4r«o/rf GNwfern aus Brig.

Priesterjubilare
Am 2. April 1969 sind 25 Jahre seit der Prie-
sterweihe folgender Missionspriester ver-
gangen: Ate Frei aus Lichtensteig, früher
Missionar in Rhodesien, seit 1948 krank
wegen multipler Sklerose in Immensee; G/'orcA
GV/r/w<z/z/2 aus Lumbrein, früher Missionar
und Regionaloberer in Japan, Missionsproku-
rator in Obersaxen; H//6<?r aus St. Gab
len, Missionar in Formosa; Dr. Prà/o/;«
Ste/UZ, Missionsprokurator in Säckingen; lie.

phil. lüawe aus Niederuzwil, Profes-

sor am Kollegium Immensee; lüyrr aus

Littau, Missionar in Rhodesien.

Wahlen und Ernennungen

Nach Ablauf der vorgeschriebenen Amtsfri-
s ten des Regens in Schöneck und des Direk-

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. P. Walbert Bühlmann, OFMCap., Kapu-

zinerkloster, 1700 Freiburg

Dr. Franz Glaser, Journalist,
Wabersackerstr. 39 A, 3097 Liebefcld-Bern

Rhaban Guthauser OFMCap., Superior, Ka-

puzinerhospiz Heiligkreuz, Sonnenhaldcn-

Strasse 5, 9008 St. Gallen

Prälat Franz Höfliger, Spiritual, Klostcrstr. 12,

6440 Ingenbohl

Gustav Kalt, Religionslehrer an der Kantons-

schule, Himmclrichstrasse 1, 6000 Luzern

Anton Rohrbasser, Professor am Kollegium
St. Michael, 1 700 Freiburg

Dr. Joseph Romer, Colégio SS. Sacramento,

Av. Leovigildo Filyuciras 28, Salvador-Bahia

Ernst Wenger, Pfarrer, Mühlethalstrasse 15,

4800 Zofingen

tors in Immensee wurden vom Generalrat ge-
wählt: £r«j/ aus Basel, General rat,
früher Missionar, Regionaloberer und General-
vikar in der Mandschurei und in Formosa,
zum Regens des Missionsseminars Schöneck;

aus Zürich, bisher im
Public Relations-Aussendienst, zum Direktor
des Missionshauses Bethlehem in Immensee.
Zum Ökonomen des Missionshauses Bethle-
hem wurde Dr. Hon*/, aus Ingenbohl,
bisher Direktor, ernannt; zum Prokurator im
Aussendienst lie. rer. publ. pTè/or ß/gg^r, aus
Rebstein, bisher Ökonom. Dr. Joitf/ 5V£//-
OTrtc/zcr aus Zürich, bisher Regens im Mis-
sionsseminar Schöneck, erhielt wiederum die
Destination für die Japan-Mission, wo er bereits
früher als Missionar und Regionaloberer ge-
wirkt hatte.

"
UN H.

Neue Bücher

HeZ/ew/terger, Zeno; /c£ wZZZ «teste» z«m
Z/te» Go« (in «WEG ZU GOTT.) Weg-
verlag, 9438 Liichingen. 1969.
In diesen Wochen werden viele Kinder zum
Empfang des Bus-Sakramentes und der Eucha-
tistie angeleitet. Das Kirchengesangbuch
konnte keine Rücksicht nehmen auf die Sparte
der untersten Schulstufen, wiewohl es kateche-
tisch vorteilhaft erscheint, dass schon den Erst-
beichtkindern die Merkworte des KGB-Beicht-
spiegeis eingeprägt werden, sodass sie sich
bald im Kirchengesangbuch zurecht finden.
Auf vielseitigen Wunsch hat sich deswegen
der Weg-Verlag entschlossen, diese Lücke aus-
zufüllen und die Anleitung zum Empfang des
Buss-Sakramentes «Ich will umkehren zum
lieben Gott» im Büchlein «Weg zu Gott» neu
herauszugeben.
Das hilfreiche Werk dient sowohl für die ka-
techerische Unterweisung als auch zum prakti-
sehen Gebrauch. Ausgehend von der Gottes-
kindschaft (Andenken an die Taufe) beant-
wortet es die Frage: «Was soll ich beim Büs-
sen und Beichten tun?» in folgenden, dem
Kinde angepassten Abschnitten: Den Heiligen
Geist zu Hilfe rufen. Nachdenken über meine
Fehler. Das Wichtigste: Meine Sünden be-

reuen. Einen Vorsatz machen. Die Sünden
dem Priester sagen und die Lossprechung
dankbar empfangen. Dem lieben Gott freudig
danken und die Busse verrichten.
Im 2. Teil befindet sich eine oft gefragte An-
leitung zu einer echt kindertümlichcn Gestal-
tung der Taufversprechen-Erneuerung für den
Weissen Sonntag, sowie eine wertvolle An-
regung zur Feier der Kinder-Weihe an die
Gottesmutter. /,//;»/> ,SV./g<r

F/«teZtZerr«//Zt'/zt' ItetetJaMg. Die religiöse
Bedeutung des Staates Israel. Herausgegeben
von Waldemar Recklinghausen, Ver-
lag Georg Bitter, 1968, 96 Seiten.
Die erwähnten Verfasser suchen die geschieht-
liehe Erscheinung des Judentums und die
Gründung des Staates Israel unter verschie-
denen Gesichtspunkten anzugehen. Im neuen
Staate Israel selbst stellt sieh die Frage von
Staat und Religion in einzigartiger Weise, da
die Bürger durch die Abstammung auch reli-
giösc Bindungen haben. Die Auserwählung
Israels im Verhältnis zum Christentum ist
Stoff zu verschiedensten Auslegungen. Dabei
schwingt ohne Zweifel die richtige Auffassung
oben auf, dass Israel seine Berufung bewahrt.
Der letzte Abschnitt zeigt im wesentlichen
die innerjüdische Hoffnung auf, die immer
noch auf eine weltumspannende Einfluss-
nähme ausgerichtet ist. Die Ausführungen
werden vor allem jene ansprechen, die sich
auch von der Bibel her mit der modernen
Entwicklung des Judentums befassen.

Dr. P. BdrwaZw OSß

Um ihren Mitarbeitern über Ostern ein
verlängertes Wochenende zu ermögli-
chen, wird in der Grafischen Anstalt
Räber AG am Montag, 7. April nicht ge-
arbeitet. Der Betriebsunterbruch dauert
demzufolge vom Donnerstag, 3. April
abends, bis Dienstag, 8. April 1969.

Wir bitten daher dringend, Beiträge, die
für die Nummer des 10. April bestimmt
sind, bis spätestens Donnerstag, 3. April
früh (Morgenpost), einzusenden und dan-
ken im voraus für Ihr Verständnis. (Red.)

Kurse und Tagungen
Exerzitienkurs für Priester
Im St. Josefshaus, Wolhusen, hält P. Dr. Jo-

SMB vom 14.-18. April 1969,
kurz vor seiner Rückkehr in Hie Japanmission,
einen Exerzitienkurs für Priester. Anmeldun-
gen sind erbeten an das St. Josefshaus, 6110
Wolhusen, Telefon (041) 87 11 "4.

Gemeinschaftsexerzitien
Vom 8. April bis 11. April 1969 im Excr-
zitien- und Bildungshaus St. Jodernhcim, Visp,

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

I/o#/
Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.
Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

E/ge«te«er «W Ker/ag;

Grafische Anstalt und Verlag Räber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60 - 162 01.

Schweiz:
jährlich Fr. 35.-, halbjährlich Fr. 17.70.

Ausland:
jährlich Fr. 41.-, halbjährlich Fr. 20.70.

Einzelnummer 80 Rp.

Bitte zu beachten:
Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen: Verlag Räber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung, St.-
Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern, Tel.
(041) 22 2,s 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli-Annoncen AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Tel. (041) 22 54 04.

Schluss der Inscratenannahme:
Montag 12,00 Uhr.
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für Priester und Laien: Pfarrer, Kapläne, Vi-
kare, Männer und Frauen, Jungmänner und
Töchter, Kranken- und Ordensschwestern, alle
Gruppen und Gemeinschaften des kirchlichen
Lebens. Leiter: ßr//?/o B. Z/Vg£f, Direktor,
Stuttgart, und Leo bVL/««/, Pfarrer, Oeschgen.
Anmeldungen sind zu richten an das St. Jo-
dernheim, 3930 V/'rp (Tel. 028 / 6 22 69).

Katechetische Arbeitstagung

Die Arbeitsgemeinschaft katholischer Reli-
gionslehrer an schweizerischen Mittelschulen
und das Katechetische Institut Luzern füh-
ren auch dieses Jahr in der Osterwoche (Diens-
tag, 8. bis Donnerstag, 10. April 1969, im
Hotel Fax-Montana, Flüeli-Ranft/OW), ihre
traditionelle Arbeitstagung durch, die dem
hochaktuellen Thema: «Die /«geW cor tier

gewidmet ist. Der Problemkreis
wird in folgenden Referaten zur Diskussion
gestellt: Die Gottesfrage in philosophischer
Schau (Univ.-Prof. Dr. N. L/oy/e«, Freiburg i.

Ue.) - Die Gottesfrage in tier neueren deut-
sehen Literatur (Rektor Dr. H. Krö/z.'/er, Im-

mensee) - Die Theologie der Gottesfrage
(Prof. Dr. A. D-Argelsried) — Die
Gottesfrage und der junge Student (Prof. DDr.
F. F#rg6T, Luzern) - Die Behandlung der Got-
tesfrage in der Mittelschule (Prof. Dr. A.

Zu dieser Studientagung sind nicht nur die
Religionslehrer an höheren Schulen, sondern
auch die Katecheten an Sekundär- und Real-
schulen, die Seelsorger und theologisch interes-
sierten Laien freundlich eingeladen. - Anmel-
düngen an das Katechetische Institut, 6000
Luzern, Hirschmattstr. 25, (Tel. 041 22 86 40),
wo das ausführliche Programm bezogen wer-
tien kann.

Vereinigung katholischer Spital- und
Krankenseelsorger
Unsere diesjährige GV findet statt am Mon-
tag/Dienstag, 12./13. Mai 1969 im Franziskus-
haus Dulliken bei Ölten. Beginn Montag, 12.
Mai 15.30 Uhr. Folgende Referate sind vorge-
sehen: Prof. Dr. med. /TWrr? FM/zrer, Luzern:
«Fragen der Sexualität und Fruchtbarkeit am

Krankenbett»; P. Kayeta» Kr/ecF OFMCap.,
Lektor Solothurn: «Fragen tier Sexualität und
Fruchtbarkeit in moraltheologischer Sicht»;

Leiter des Liturgischen In-
stitutes Zürich: «Perspektiven für die Kran-
kenseelsorge aus der liturgischen Erneuerung»;
Dr. med. La/zFe, Chefarzt riet Chirurgie, Ölten:
«Klinischer Tod, Organtransplantation». Be-
sichtigung von Operationssälen im Kantons-
spital Ölten. Das nähere Programm wird recht-
zeitig zugestellt. Wir erwarten gerne eine gute
Beteiligung.

Für den Vorstand:
Frtfwz MWb'/L P/drrer, FVö.r/VAvr/

Voranzeige: «Priester heute»

Am 22. April 1969 veranstaltet der Luzerner
Kantonale Katholische Frauenbund eine Aus-
sprache-Tagung über das Thema «Priester
heute». Diese findet in der Villa Bruchmatt in
Luzern statt. Priester und Laien haben sich
als Referenten zur Verfügung gestellt. In Ar-
beitskreisen sollen die Probleme erarbeitet und
diskutiert werden.

EINSIEDELN
Devotionalien

Ihr Vertrauenshaus für alle religiösen Artikel
055 / 617 31 zwischen Hotel Pfauen und Marienheim

Sorglos ins Regenwetter

Roos-Mäntel
halten dicht

73TAILOR
Frankenstrasse 9 (Lift)
6000 Luzern, (041) 22 031

Orgelbau
Herstellung von Kirchenorgeln mit elektronischer Klangerzeu-
gung, welche dem Klangideal des geblasenen Orgeltons ent-
spricht.

Individueller Werkaufbau, Disposition nach Wunsch.

Expertisen, Service, Stimmungen; Reparaturen von Orgeln
sämtlicher elektronischer Systeme.

30 Jahre Erfahrung im elektronischen Instrumentenbau.

Max Honegger 8143 Sellenbüren-Zürich
Tel. Gesch. (051) 95 55 82 Priv. 54 63 88

Hochzeitsbetstuhl
Holz/Metall, gepolstert
mit Velourbezug
120 cm breit

Beichtbetstuhl
aus Buchenholz, gebeizt
mit aufziehbarem Gitter
aus Holzgeflecht

Betstuhl
für Kirche und Kapelle
verschiedene Modelle erhältlich

Bitte verlangen Sie ein
ausführliches Angebot:

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

d.d.Holkirche 041 /22 33 18

Ba rock-Kandelaber
für die Osterkerze
Holz, Höhe 170 cm.

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Telefon (062) 71 34 23

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten!

Neu:

2 Gesänge zur Osterzeit:
Oster-Sequenz, lateinisch-deutsch, gregorianische Melodie

«Das ist der Tag» (Haec dies) für 2 gleiche oder 4 gemischte
Stimmen, von Paul Deschler

Paulus-Verlag, Pilatusstrasse 41, 6000 Luzern, Tel, (041) 22 55 50

Sörenberg Hotel Marienthal — Restaurant

beliebtes Ziel für Vereine und Gesellschaften; schöne heimelige
Lokalitäten,

liegt an der Panoramastrasse Sörenberg-Giswil.
Gepflegte Küche. Verlangen Sie Prospekte!

J. Emmenegger-Felder, Telefon 041 - 86 61 25

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine. Telefon: Schwyz 043 - 3 20 82 — Luzern 041 - 3 10 77

Frau E. Cadonau Eheanbahnung*
8053 Zürich Postfach Tel. 051 53 80 53
* mit kirchlicher Empfehlung

Machen Sie bitte Suchende auf meine Lebenshilfe aufmerksam
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Borer + Co. Biel - Bienne
Mattenstrasse151 Telefon 032/2 57 68

Kirchenbänke — Betstühle
Beichtstühle — Kirchen-
eingänge — Chorlandschaft
Sakristeieinrichtungen
Traubänke — Höcker

Extrafahrten 1969
3, 4.-9. 4. 7 Tage Assisi—Florenz—Rom Fr. 300.—

18 4.-25. 4. 8 Tage Lourdes—Ars Fr. 385.—

18. 7.-25. 7. 8 Tage Lourdes—Ars Fr. 385.—

19. 9.-26. 9. 8 Tage Lourdes—Ars Fr. 385.—

26. 5.— 1. 6. 7 Tage Rom—Florenz—Assisi Fr. 300.—

6.10.—12.10. 7 Tage Rom—Florenz—Assisi Fr. 300.—

Hemdensammler
Man hat selten genug Hemden! Es gibt Herren, die wissen, dass
das Hemd «Nummer eins» der persönlichen Visitenkarte ist.
Ausserdem kennen diese Herren das gute Lebensgefühl, hervor-
gezaubert durch Abwechslung in Farbe und Dessin.
Bevor Sie Ihr nächstes Hemd kaufen, sollten Sie sich bei Roos
umsehen oder eine Auswahl bestellen. Sie finden da von den
schönsten klassischen Hemden bis zur modernsten Bodyline mit
Buttoneddown.

Herrenbekleidung, Chemiserie
6000 Luzem, Frankenstrasse 9 (Lift) (041) 22 03 88 Blaue Zone

ZUM STEIN-REISEN
6300 Zug, Alpenstr. 12, Tel.042-217766

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
îchneidergasse 27,4001 Basel
fei. (061) 23 96 28

Für
Kerzen

zu
Rudolf Müller AG

Tel. 071 '75 1 5 24
9450 Altstätten SG

Verlag, Luzern

John L. McKenzie S. J.

Die Botschaft des Neuen Testamentes

Neu damals und neu heute

Der Verfasser bietet nicht nur etwa eine biblische
Theologie, sondern stellt immer wieder eine Verbin-
dung zum praktischen kirchlichen Leben her, das ja
dem Neuen Testament entsprechen muss, um wirklich
kirchlich zu sein. Die einzelnen Abschnitte sind äus-
serst inhaltsreich (im Kapitel «Das neue Leben in
Christus» werden Bekehrung, Glaube, Sakrament,
Taufe, Eucharistie und Liturgie behandelt). Durch ihre
Teilung in Unterabschnitte, die gewöhnlich nur eine
Seite umfassen und jeweils einen eigenen Übertitel
tragen, sind sie aber sehr übersichtlich. Überhaupt: in

seiner Klarheit ist das Werk ein Musterbeispiel dafür,
wie theologisches Wissen ohne Verwässerung fasslich
dargestellt werden kann.

(Der grosse Entschluss, X 1968)

Gesucht eine selbständige
Tochter gesetzten Alters als

Haushälterin
zu einem Pfarrhelferhaushalt,
neue Wohnung, leichte
Arbeitsstelle, Antritt auf 1. Mai.
Freizeit und Entlohnung nach
bestehenden Richtlinien.

Sich zu melden unter Chiffre:
OFA 594 Lz, Orell Füssli
Annoncen AG, Postfach,
6002 Luzern.

Für zeitgemässe

Priesterbekleidung
Hemden, schwarz und dunkelgrau
bügelfrei

- sämtliche bekannten Kollare

- Krawatten, Wolle, Trevira, Seide

- Pullover, schwarz, mit oder ohne
Ärmel

- Wessenberger

- Regenmäntel, schwarz und grau
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Das aktuelle
Bernhard-

Angebot:
Qualitätshosen aus Trevira/Schur-
wolle. Waschbar. 2 Seiten-,
2 Gesässtaschen, eine Uhrtasche.
Mit Gurtschlaufen und verstell-
barem Gummizug. Auch in grossen
Bundweiten erhältlich. Mittel-
grau, dunkelgrau oder schwarz,
1 Hose Fr. 54.-, 2 Hosen Fr. 97.-
(unser Sonderangebot).

Bitte lassen Sie sich mit dem
Coupon diese Hose zuschicken,
wenn Sie nicht nach Ölten
kommen können. (Sie verpflichten
sich damit lediglich zur Anprobe.)
Wir freuen uns, wenn wir Sie
bedienen dürfen.

bernhard
Herrenmodehaus
4600 Ölten, Hauptgasse 14

Ich möchte dieQualitätshose aus
Trevira/Schurwolle
unverbindlich zu Hause anpro-
bieren.

Schrittlänge innere Naht: cm

cmBundweite:
Anzahl:

Gewünschte Farben:
mittelgrau/dunkelgrau/schwarz

Adresse:
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